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Onkel Pökel 


Erzählung von Georg Engel 


iemals hätte ich geglaubt, daß ich dieſes Stück aus 

meiner Jugendzeit noch einmal ausführlich er⸗ 
zählen würde, und mein Nachbar, der Kaufmann Al⸗ 
brecht, behält recht, wenn er ſagt: „Er is 'n ollen guten 
Kerl, aber das Maul kann er nicht ordentlich halten.“ 
Damit zielt er auf mich. — Leider iſt es auch ein ſchlechtes 
Stück, denn ich habe es der Hauptperſon meiner Er⸗ 
zählung, meinem lieben alten Onkel Pökel, vor vielen 
Jahren feſt und ſicher verſprochen, daß ich über dieſe 
Begebenheit rein ſtillſchweigen wollte. Und als er dar⸗ 
über beruhigt war, da hat er mir die Hände geſchüttelt 
und ſo recht überlegen und ſelbſtbewußt vorgebracht: 
„Na, Jörging, denn kannſt du dich auf mir verlaſſen, 
denn komme ich auch mal nach Berlin und grabe für dir 
ſo 'n lütten Privatſchatz aus der Erd' raus. Denn glücken 
tut mich das. Und wenn mich das zu Knüppelhagen nicht 
geglückt is, ſo liegt das an die ollen Däsköpp, die mich 
in meiner Sympathie unterbrochen haben; und Jörging“ 
— ier ſteckte fich mein Onkel Pökel fo recht behaglich 
die Hände in die Taſchen und ſtand vor mir, als wäre 
er der Beſitzer von dem Berg Seſam mit allen ſeinen 


Schätzen, oder als wenn ihn Bleichröder oder Rothſchild 


eben flehentlich gebeten hätten, er ſolle doch ihr Kom⸗ 
pagnon werden —. „Un Jörging,“ ſagte er, „in Berlin, 
da liegen noch Schätze von die alten Griechens und Rö⸗ 
mers her — die da mal gewohnt haben, und wenn ich 
erſt mal ſo dazwiſchen ſteige, dann müßt' das ja mit dem 
Deuwel zugehen, wenn ich das viele Geld nicht finden 
ſollt'. Und denn kennſt du mir ja, mein Jünging.“ 


8 Onkel Pökel 


O ja, ich habe dich gut genug gekannt, du alte treue 
Seele, und wie habe ich mich immer gefreut, wenn es in der 
kleinen Stadt zu raunen begann: „Onkel Pökel is wieder 
da! — Haft all gehört? — Ne, was denn? — Er will 
ja hier wieder Schätzen finden! — Na, wo denn all wieder? 
— Na, in Vatter Krügern ſeine Miſtkuhl ſoll er ja liegen. 
Donnerwetter! Krügern ſein' Küh' machen woll Gold?“ 

So ging das, wenn du in die kleine Stadt reinkamſt, 
lieber alter Onkel Pökel, mit deiner mageren, dürren 
Geſtalt und den langen, langen Beinen, die du immer 
in gelben Nankinghoſen ſtecken hatteſt, und mit deinem 
alten ehrlichen Geſicht, das ſtets ſo feierlich ausſah, wie 
von einem Propheten aus dem Alten Teſtament, wenn 
er gerade ſeinen alten Juden etwas vorprophezeien 
wollte. Und als du nun wirklich einmal aus dem Raps⸗ 
feld von Ackerbürger Schröder einen kleinen Henkeltopf 
mit ſechs Fünfgroſchenſtücken herausgeholt hatteſt, da 

wollten dir ja deine Mitbürger beinahe einen Fackelzug 
bringen, und abends wurde auf den Topf hin ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verein gegründet, von dem ſie dich zum Prä⸗ 
ſidenten machten, — und dann wurde in dem kleinen 
Henkeltopf eine ſchöne Bowle gebraut, und meinem 
eigenen Vater iſt von dieſem ſchönen Trank auf dieſem 
ſchönen Feſt ſehr übel zumut geworden. | 

Lieber Gott, wie lange ift das nun ſchon her. Die 
Fackeln ſind ausgelöſcht, und die Lebensfackeln ſind auch 
erloſchen, und mein Vater ſchläft ſchon lange, und auch 
mein lieber Onkel Pökel iſt tief, tief in die Erde nieder⸗ 
geſtiegen und liegt dort ganz ſtill — und hat ſelbſt einen 
großen Schatz mit in die Erde genommen — einen großen 
Schatz von Liebe und Menſchenfreundlichkeit und ein 
warmes, weiches Herz, ein Menſchenherz — und dieſen 
Schatz, den wird keiner mehr aufſpüren, der muß liegen 
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bleiben unter der kalten Erde, und erft am Jüngſten Tage, 
da nimmt ihn der große, der himmliſche Schatzgräber 
in die Höhe und beſieht ſich das Herz und ſagt: „Das iſt 
echt, das iſt eitel Gold, und das kommt in meine beſte 
Schatzkammer.“ 

Onkel Pökel, bis dahin vergeht aber noch eine geraume 
Spanne Zeit, und als ich jüngſt in meiner alten Heimat 
an deinem Grabe vorüberwanderte, da ſtand kein Leichen⸗ 
ſtein darauf. Nur ein paar Vögel ſangen auf deinem 
Grab, und ein paar gelbe Butterblumen blühten an dem 
Ort, die ſahen beinahe ſo aus, wie deine gelben Nanking⸗ 
hoſen. Und da iſt es mir eingefallen — wie wär's, wenn 
ich ſelbſt verſuchte, dir ein Denkmal zu ſetzen. Siehe, und 
da war's mir beinahe, als wenn du deinen alten Kopf 
zur Höhe gebracht und gelacht hätteſt: „Jung', du willſt 
mich doch nich etwa einen Steinmetz auf mein Grab 
bringen?“ Ne, Onkel Pökel, dies wird ein geſchriebenes 
Denkmal — hab' auch keine Furcht, daß es zu anſpruchs⸗ 
voll wird, denn kuck, es kann nur ein kleines beſcheidenes 
Denkmal werden, weil ich ſelbſt nur ein kleiner beſchei⸗ 
dener Steinmetz „mit der Feder“ bin. Und nun ſchlafe 
wohl, Onkel Pökel; ich fange an und erzähle das. 


Es war in der Schummerſtunde. Leiſe fielen die Schnee⸗ 
flocken von dem grauen Himmel auf die feſtgefrorene 
Erde hernieder. Alles war ſtill, als gäbe es hier etwas 
zum Zuhören. Die alten Pappeln ſtanden ſteif und ſtarr 
mit ihren weißen Hemden vor dem einſamen, verlaſſenen 
Wirtſchaftshaus zu Knüppelhagen, und die alten Pap⸗ 
peln ſahen aus, als wollten ſie auch in ihr weißes Bett 
gehen, müßten aber vorher noch revidieren, ob auch die 
Sonne, die noch am Himmel ſtand, gleich einem kleinen, 
roſigen Mädchen, das noch nicht ſchlafen gehen will, ob 


10 | Onkel Pökel 


auch die Sonne hübſch artig in ihr weißes Bett ginge. — 
Die Sonne ging in ihr weißes Bett, ein bißchen zögernd, 
als wenn ſie noch ein wenig aufbleiben wollte — und 
gerade als ſie ihren letzten Blick zurückwarf, da wurde 
unten auf der Erde ein tiefer, ſchmerzlicher Seufzer laut. 

Die Pappeln waren es nicht; wer war das? 

Es war ein großes, ſchlankes Mädchen mit ſchlichtem 
Goldhaar und einem Paar dunkelblauer Augen, und die 
dunkelblauen Augen ſahen aus einem blaſſen, lieblichen 
Geſicht ſo ſehnſüchtig hinter der Sonne her, als hätte 
eben die Hoffnung von ihr Abſchied genommen und 
wollte gar nicht mehr wiederkommen. 

„Lening, is dich was?“ fragte hinter ihr eine ſcharfe 
Stimme, und eine große, ſtarke Frau, die bis jetzt in der 
warmen Stube an dem Bett ihres Mannes Kriſchan 
Sellentin geſeſſen hatte, ſah ſich nach ihr um. 

„Ne, Mutting, mir is nichs,“ erwiderte Lening vom 
Fenſter aus. 

„Na, ich dacht' man, mein Döchting, und nun bring 
Vatting ſeinen Tee.“ | 

Lening ſtand auf, brachte Batting den Tee und ftrich 
dabei mit ihrer weißen Hand über ſein Haar: „Vatting, 
geht dir das all beſſer?“ 

Aus dem Bett rülpſte ſich etwas mit einem ſcheußlich 
heiſeren Ton, als wenn eine alte Baßtrompete das erſte 
Mal probiert werden ſollte: „Ne, Lening — mein Gnick, 
das iſt noch ümmer ſo ſteif — und das Kreuz — das 
verdeuwelte Kreuz — ſo ſteif wie 'ne Wagendeichſel — 
nu kuck ich all zwei Tag' lang ümmerzu an die Decke — 
und da is doch gar nichs zu ſehen, als ein paar dämliche 

Fliegens, die da eingeſlafen ſünd.“ 

„Kriſchan,“ ermahnte feine Frau, „du mußt Geduld 
haben.“ 
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„Da hab' mal wer Geduld,“ tutete es wieder aus dem 


Bett, „wenn en Menſch nichs als Fliegenbieſters zu ſehen 

kriegt — tut — tut —; da ſoll ja der Deuwel reinſlagen.“ 
„ Batting,” wandte Lening mE ein, „der Doktor fagte 

mir heut —“ 

„Ach. was, der Dokter — fo 'n unanſtändigen Kirl — 

er will mir ja woll einreden, daß meine Krankheit ganz 


wie en Frauensmenſch heißen tut — Fru Enzan heißt ja 


woll das oll Kretur.“ ” 
„Frauensmenſch?“ rief Frau Sellentin hier febr f Garf 
und richtete fich überaus gerade in die Höhe. — „Kriſchan, 
hier — vor Lening? Sweig rein ſtill!“ Ä 
„Was? — noch ſtill ſweigen? Und ich kenn' gar Fein’ 
Fru Enzan?“ jammerte es wieder aus dem Bett. 


Lening war ganz rot geworden, nun ſagte fie: „Batting, | 
du haſt den Herrn Doktor woll nich richtig verſtanden, | 


er meinte ja, du hätteſt die Influenza.” 


„Das is mich ganz parti egal, Lening. — Influenza, | 


pfui, das is ja eine Pferdskrankheit. 
Pferd? — Lening, kuck eins — —“ hier wollte er noch 
weitere Erklärungen abgeben, daß er kein Pferd wäre, aber 
er verrückte ſich in ſeiner Lage und fing wieder ſchrecklich zu 
ſtöhnen an: „Je — je — je — nu hab' ich's wieder —, ich 


darf mir nich rühren — ich kann von die verdammten Flie⸗ 


genbieſters nich los —'s fibt wieder ins Gnick — Mudding, 
lies mir vor aus das Buch — das iſt noch 's beſt'.“ 
„Na, Sellentin, denn lieg aber auch rein ſtill. Dies is 
ein ſehr religiöſes Buch, haben ſie mir aus Strelitz ſagen 
laſſen, denn ich wollt' was Erbauliches für dir haben.“ 
Na, wie heißt's denn?“ l 
Frau Sellentin machte fich den Finger naß und ſchlug 
die erſte Seite auf: „Das Buch heißt — der Olymp, oder 
— My tolo gie der Griechen und Römer mit Eins 
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ſchluß der ägyptiſchen, nordiſchen und indiſchen Götter⸗ 
lehre von A. H. Petiskus.“ 

Aus dem Bett drang ſo ein winziger verlorener Seuf⸗ 
zer: „Mutting, dies wird woll ſehr fromm?“ 


Und nun fing ſeine liebe Frau an zu leſen von all dem 


alten Götterkram, und Kriſchan ſah immer fromm nach 
oben, als ſchicke er tauſend Gebete zu Zeus und Apollo 
in die Höhe, in Wahrheit aber blickte er immerfort nach 
ſeinen beiden Fliegen; und Lening ſetzte ſich auch wieder 
ans Fenſter und ſtarrte in die Nacht hinaus. 

Draußen fielen noch immer die Schneeflocken, und das 
ſchöne große Mädchen ſah fo angeſpannt in das Schnee: 
treiben hinein, als ſollte dort jemand herausſchreiten, den 
ſie über alles liebgehabt. Aber derjenige, an den ſie dachte, 
der konnte ja nicht kommen. Der hatte ihr ja erſt heute 
einen Brief geſchrieben, daß ſein Vater, der reiche Guts⸗ 
beſitzer Dankward, ihn enterben wollte, wenn er ſich noch 
weiter um die arme Bauerndirn' bekümmere; und ſie 
ſelbſt ſolle nun entſcheiden. — Und ſie hatte gleich ent⸗ 
ſchieden. All ſeine Geſchenke hatte ſie ihm zurückgeſchickt 
und ſeinen Brief hatte ſie in kleine Fitzeln geriſſen. — 
Das tut weh, arm Lening, ſehr weh. — Und als ſie nun 
ſo in das Schneegeſtöber hineinſtarrte, da kam ihr ein 
merkwürdiger Gedanke: Die Erde hatte dem Himmel auch 
die Treue gebrochen, und der Himmel zerriß gleichfalls 
den Brief von ſeiner alten Liebſten, und die Schnee⸗ 
flocken, die nun hernieder fielen, das waren die Fitzeln 
von dem Brief, und die fielen der treuloſen Erde gerade 
ins Geſicht. — Da ſchlug der Hund an, die Tür ging 
auf — und herein trat — 

„Je, ein Dunner! Das is woll Pökel?“ ſchrie Kriſchan 
aus ſeinem Bett und machte wieder einen traurigen Ver⸗ 
ſuch, von ſeinen Fliegen loszukommen. 
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Jetzt ſtand die Frau auf; Lening ſprang ebenfalls 
heran, um Onkel Pökel ſeinen Sommerüberzieher in 
Empfang zu nehmen. Denn er trug im Winter einen 
Sommerüberzieher; er machte aus der Armut eine Tu⸗ 
gend und ſagte, er wär' für die „Fentilatſchon“. — Und 
als ſie ihn nun ausgepackt hatten, ſagte Onkel Pökel mit 
ſeiner alten feierlichen Stimme: „Was is dies hier? 
Kriſchan liegt im Bett und hat 'n rotes Schnupftuch um 
den Kopf gebunden.“ — Hier trat er ans Bett. „Kriſchan, 
guten Abend, warum kuckſt du mir gar nich eins an — 
was ſchad't dich denn?“ 

Kriſchan wollte ſich auch zu nen alten One her: 
umdrehen, allein es ging nicht. 

„O je — je — je,“ jammerte er, „ Pökel, Pökel, ich 
hab' ja was mit en Frauensmenſch.“ 

Onkel Pökel ſah ſich ſehr ernſthaft um, dann faßte er 
nach der Hand des Patienten und ſagte: „Reg dir alſo 
nich auf. — Du haſt es woll ein bißchen im Kopf?“ 

„Jawoll, Pökel,“ ſtöhnte es wieder, „die beiden Flie⸗ 
genbieſters — ich bin nun woll bald ſelbſt 'ne Flieg'.“ 

„Süh, füh, Kriſchan, 'ne Flieg',“ nickte Onkel Pökel 
und wurde ganz blaß, und leiſe flüſterte er der Frau zu: 
„Mein arm' Freundin, wie lang is er nu all ſo übers 
ſnappt?“ 

„Was, mall“ ſoll er ſein?“ rief jetzt die Frau, und 
nun riß ihr die Geduld. „Die Gripp' hat er, weil er 
vergangene Woch' wegen ſeine Froſtbeulens mit nackte 
Füß' in'n Schnee rumgelaufen is.“ — 

„Was? bloß Froſtbeulens?“ fragte Onkel Pökel ſehr 
erleichtert, nahm ſich einen Stuhl und bekam mit einmal 
wieder Oberwaſſer, „denn zeig mich mal deine Füß', 
Kriſchan. Dagegen weiß ich ne Sympathie. — Du mußt 

* verrückt. 
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den großen Zeh in'n Mund nehmen und ſieben Vater⸗ 
unſer dazu ſagen, denn is gut.“ 

Hier ſchwieg er ſtill, denn Frau Sellentin nahm das 
Buch und ſchlug ihm damit auf das Knie: „Pökel, Pökel 
— wollen Sie mal endlich mit Ihr' Zauberei aufhören? 
Ich will das nicht in meinem Haus! Sie werden mich 
ia noch in Verruf bringen.“ — 

Sie wollte noch ein bißchen weiter predigen, aber Onkel 
Pökel nahm ihr die Mühe ab, indem er beide Hände in 
die Höhe brachte, beinahe über ihren Kopf, als wenn er 
Madame Sellentin alle Haare ausreißen oder einen fürch⸗ 
terlich gräßlichen Fluch aus dem Alten Teſtament los⸗ 
laſſen wollte. 

„Madame Sellentin,“ ſagte er feierlich, und nun ſah 
er gleichfalls nach Kriſchans Fliegenbieſters in die Höhe, 
„ich ſag' Ihnen, heut iſt der Tag und die Stunde und 
das Zeichen von ein glückliches Gelingen — denn die 
Planetens ſünd in die Reih und die Monetens ſünd in 
die Reih, und die Trabantens ſünd in die Reih —“ 

„Aberſt Ihre fünf Sinnen ſünd nich in die Reih,“ 
ſchrie Frau Sellentin und warf das Buch hin, daß der 
ganze Olymp ins Wanken kam. „Sie ſollen mich mit 
Ihren Monetens vom Leibe bleiben. Haben Sie mich nu 
verſtanden?“ ; | 
„Frau Sellentin, ich mein’ ja doch bloß die Kon⸗ 
ſtellatſchon — wegen ihr bin ich ja man gekommen.“ 

Frau Sellentin warf ſich auf ihren Stuhl und rang 
nach Luft: „Ach was, Pökel, lügen Sie nich, Sie ſünd 
gekommen, weil Sie glaubten, daß wir unſ' Schwein 
all geſchlachtet hätten. — Na, ich hätte Sie ja auch gern 
bei das Eſſen dabei gehabt, aber durch Kriſchan ſeine 
Krankheit muß ich das noch aufſchieben. — Für heut gibt 
das man Krankenkoſt, und die ſoll Lening gleich beſorgen.“ 


Erzählung von Georg Engel 15 


Bei dieſen Worten ſtand Lening ſtill auf und ging in 
die Küche. 

Pökel wollte ſich nun entſchuldigen und ſchwatzte viel 
von Marſen und Venuſſen, die ein paar ausgezeichnete 
Planeten für die Schatzgräberei wären, und daß Frau 
Sellentin ihr Glück mit Füßen fortſtieße, weil ſie ihn 
nicht einmal unter der großen Eiche in ihrem Garten 
nachgraben ließe; als er aber auch von dem Planeten 
Jupiter erzählen wollte, da fing ſich auf einmal das Bett 
von Kriſchan an zu bewegen, gleich dem weißen Berg 
Hekla, wenn er ins Feuerſpucken kommt, und als Pökel 
noch einmal „Jupiter“ ſagte, da brach in dem Berg das 
richtige Erdbeben los, nur daß ſtatt des Donners immer 
fo 'n kreiſchendes Lachen gehört wurde: „Ju —pih — 
Ju—pih—ter—, je —, je —, Ju—pih — 

„Gott bewahr' mir,“ ſegnete fich Onkel Pökel. „Kriſchä⸗ 
ning, was willſt du denn von dem alten Heidengott?“ 

Allein jetzt wäre beinahe der Lavaſtrom aus dem Bett 

Hekla herausgeſchoſſen, ſo fing der Berg an zu tanzen. 
w p˖ökel — fag eins,“ — fo rollte es aus den Kiffen — 
„Jupiter, das is ja woll der alte Sweinigel?“ 

„Was für 'n Sweinigel?“ fragte Onkel Pökel, gleich⸗ 
ſam vor den Kopf geſchlagen. 

„Nu, Mutting, du weißt doch, der oll Kerl aus das Buch, 
der ümmer fo hinter die lütten Menſchenmädchens her is.“ 

Frau Sellentin ſank in ihren Stuhl und ſchlug die 
Hände zuſammen. „Kriſchan,“ brachte ſie, ins Herz ge⸗ 
troffen, hervor, „und das is dein' Erbauung? Ne, ich 
ſchanier mir ja vor Pökel die Augen aus'n Kopf; . 
ſchäm dir, ſchäm dir, ſchäm dir.“ 

Als ſie dies zum drittenmal geſagt hatte, da war ſie 
auch in der Küche verſchwunden, und Kriſchan lag und 
wollte von ſeinen beiden Fliegen eine Auskunft darüber 
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haben, was ſich eigentlich hier um ihn herum ereignete. 
Nach einer Weile fing er wieder an: „Pökel! I 
50 was is denn all wieder?“ | 
s is doch en hölliſcher Kerl.“ 
„Wer? Ich?“ | 
„Ne, der oll Jupiter.“ 
„Deuwel, laß ihm doch fein.” * 


„Ne, wie das oll Mannsmenſch das bloß angefangen hat?“ 


„Gott bewahr mir, was denn all wieder?“ 
„Na, daß er ſeine leibliche Sweſter heiraten Fonnt.” 
„So?“ fragte Pökel mißfällig dagegen, „das hat er getan?“ 
„und noch Kinders mit ihr bekommen,“ wollte Kri⸗ 
ſchan, ſich aufrichtend, hinzufügen, brach aber über die 
Untaten von Zeus in ein klägliches Jammern aus: „Je, 
je, mein Gnick — daß der Großherzog von die Griechens 


aber auch fo was zugibt — au! mein Kreuz — das wär' 


ja beinah, wie wenn ich mein eigen Lening freien wollt'.“ 

„Leg dir man wieder hin,“ ſagte Pökel. „Apropos, 
Lening — was is das mit den kleinen Mädchen, das ſieht 
mich ja ordentlich verſtört aus.“ 

„Ach, Pökel, fie rohrt“ mich über ihre Verhältniſſen.“ 

„Über was?“ fragte Pökel, als könnte er ſeinen Ohren 
nicht trauen. 

„Ach, über meine ſlechten Verhältniſſ en und über den 
ollen Gutsbeſitzer Dankward, der fich ja für ’n reichen 
Mann aufſpielt.“ 

Und nun erfuhr Onkel Pökel die ganze traurige Ge⸗ 
ſchichte. 

„Donnerwetter,“ ſagte er zum Schluß, „das is kein 
Spaß — mein klein Lening — und dabei ſünd meine 
Planetens ſo hübſch in die Reih geweſen —. Na, wart 
eins, Kriſchan.“ 

* weint. 
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Damit ging er gleichfalls in die Küche, und Kriſchan 
lag wieder unter ſeinem Hekla und konnte zwei Beobach⸗ 
tungen machen. — Erſtens, daß in der Küche viel geweint 
und viel geküßt ward. 

„Donnerwetter, was hat Pökel mein' Familie abzu⸗ 

küſſen?“ 
Und zweitens, daß in der Zwiſchenzeit eine von den 
beiden Fliegen eine Strecke an die andere herangekrochen 
war. „'s is nich möglich, nun werden ſie woll bald an⸗ 
fangen Karuſſell zu ſpielen,“ wunderte ſich Kriſchan und 
verlor ſich in ein tiefes Nachdenken. 

Zum Abendbrot wurde nur wenig gegeſſen. Der Tiſch 
ſtand vor Kriſchans Bett, aber der Gaſtgeber konnte ſich 
nicht rühren, Frau Sellentin war ärgerlich über Petis⸗ 
kuſſen und den alten Dankward, Lening nur über den 
jungen Dankward, und Onkel Pökel warf immer einen 
trauervollen Blick auf das blaſſe Lening und einen ver⸗ 
gnügten auf ſein Stück Mettwurſt, aber langſam verſank 
er auch in ein tiefes Nachdenken, bis er endlich mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug, ausrufend: „Fein — nun 
hab' ich's.“ 

„Was denn, Onkel Pökel?“ fragte Lening, die ordent⸗ 
lich zuſammengefahren war. 

„Oh, nichts nich, ich habe bloß etwas ſehr Ernſthaftes 
vor.“ 

Das hörte Frau Sellentin, und es ſtimmte ganz mit 
ihrem Arger über Petiskuſſen überein: „Pökel,“ fhalt fie 
leiſe, „Sie werden mir doch nicht wieder mit Ihr aber⸗ 
gläubig dumm Zeug kommen wollen?“ 

„Ne,“ ſagte Pökel ſiegesſicher, „meine liebe Freundin, 
Planetens und Trabantens, das ſünd aſtronomſche Kon⸗ 
ſtellatſchonen und kein Aberglaube. — Abergläubiſch bün 
ich auch nich, und wo ich fo was hör', da nn ich 

1928. XIII. 
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die Leut zu Einſichten, zum Beiſpiel Ihre Frau Nach 
barn da drüben, die Frau Muchown. — Was hat mir 
die Ollſch vergangene Woch' für Unſinn vorgetragen! — 
Die Frau leidet in der Nacht an die Mort oder, wie es 
hochdeutſch heißt, ans Alpdrücken; und nun denken Sie 
bloß, was das alte Weib nu glaubt. „Herr Pökel, ſagte 
fie zu mich, ‚es gibt Menſchens, die über die Naf zu⸗ 
ſammengewachſene Augenbrauen haben, und dieſe Men⸗ 
ſchen, die müſſen nachts umgehen und kommen in fremde 
Stuben herein und faſſen andere Menſchen, die da im 
Schlaf liegen, feſt um und drücken ſie, und das iſt denn 
der Alp. — Und wenn man zu ſolchem Geſpinſt ſagt: 
„Ich lad' dir morgen aufs Mittageffen ein,“ dann muß 
fich das Geſpinſt einſtellen. — Frau Sellentin, haben 
Sie all ſolche Drähnerei gehört?” 

Möglich, daß Frau Sellentin etwas Derartiges noch 
nicht gehört hatte, jedoch im Augenblick beugte ſie ſich 
vor und ſah ganz ängſtlich auf die Nafe von Onkel Pökel. 

„Wo?“ fragte der Gaſt und nahm ſich ſeine Serviette, 
„ich habe mich woll Mettwurſt angeſmiert?“ 

„Ne, Pökel — Gott bewahr mir! Aber Sie haben ja 
auch ganz zuſammengewachſene Augenbrauen,“ rief Frau 
Sellentin und rückte ihren Stuhl ein wenig ab. „Sünd 
Sie mir auch ganz geſund?“ 

Als Onkel Pökel ihr ängſtliches Geſicht ſah, da wurde 
er ſehr ärgerlich, er ſtand auf, nahm ſein Licht und ſagte: 
„Nehmen Sie's mich nich übel, Frau Sellentinen, was 
wollen Sie damit ſagen? Hab' ich Sie all mal in die 
Nacht gedrückt? — Oder hab' ich Kriſchan all gedrückt? — 
Kriſchan,“ fuhr er auf, „ſag eins, hab' ich dir ſchon in 
der Nacht gedrückt?“ 

„Ne,“ ſchallte es aus dem Bett, „auf ſo was haſt du 
dir noch nich eingelaſſen, Pökel.“ 
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„Und hab' ich Lening vielleicht gedrückt?“ 

Pökel,“ lenkte die Frau ein, „ich habe es ja nicht ſo 
gemeint — 

„Nich fo gemeint — fo? — aber Sie haben mir zu 'n 
Geſpinſt machen gewollt! — Sehe ich aus wie 'n Ge⸗ 
ſpinſt, das mit dem erſten Hahnenſrei verſwinden muß? 
— Bün ich bei Ihnen ſchon mal mit 'm erften Hahnenſrei 
verſwunden?“ 

„Pökel, ich bün ja überzeugt, daß Sie kein Geſpinſt 
ſünd, nun geben Sie ſich doch auch, alter Freund.“ 

„Kein Geſpinſt? — ſchön — aber verſwinden tu' ich 
nu doch — ich ſchlafe mit Ihrer Verlaubnis in Ihrer 
Dachkammer; und nun — gut Nacht, Kriſchan, und gute 
Beſſerung.“ 

Damit ging er, und Lening leuchtete ihm nach oben. 
Als ſie beide jedoch die kleine Treppe heraufgeſtiegen 
waren, blieb Onkel Pökel plötzlich ſtehen und ſagte, er 
müſſe noch einmal herunter, und als ihn Lening gerade 
verwundert fragen wollte, was er noch in dem Schnee 
zu ſuchen hätte, da faßte Onkel Pökel das ſchöne große 
Mädchen um, gab ihr einen zärtlichen Kuß auf ihren 
roten Mund und flüſterte: „Lening — mein ſüß' Lening 
— nicht weinen, Lening — 's wird alleng wieder gut. — 
Onkel Pökel is auch noch da. — Un die Planetens und 
die Monetens ſünd in die Reih — ich helf' dich, mein 
lütt Dirn.“ 

Und damit ging er wieder die Treppen pinapa und 
verſchwand in der Winternacht. 


Nun, meine allergnädigſten Leſer, müſſen Sie mich 
entſchuldigen; ich weiß nämlich nicht mehr, wie meine 
Erzählung weiter geht. Aber deſto beſſer 2er ich, was 
Sie zu diefer Eröffnung fagen werden, 
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„Was?“ werden Sie mir vorwerfen, „erſt führſt du 
uns an der Naſe herum, ſo daß wir all dein dumm Zeug 
mit anhören müſſen, wie Onkel Pökel einen Sommer⸗ 
überzieher trägt, und Kriſchan was mit Frau Enzan zu 
tun hat, und wie Frau Sellentin ihre Bekanntſchaften 
im Olymp erweitert, und daß es Menſchen mit zuſam⸗ 
mengewachſenen Augenbrauen gibt; lauter folh Zeug 
haben wir mit dir durchmachen müſſen, und nun end⸗ 
lich, wo du etwas Ordentliches zu erzählen haſt oder, wie 
man ſagt, wo das Moment der Spannung eintritt —, 
da willſt du uns ſitzen laſſen und Reißaus nehmen?“ 

Meine allergnädigſten Leſer, darauf habe ich etwas 
ſehr Gebildetes zu antworten: 

Der alte Plato — das iſt aber nicht der alte Inſtru⸗ 
mentenmacher, der in den Zeitungen ſtets ſeine Har⸗ 
moniums und Leierkäſten bei uns anpreiſt — nein, der 
alte Philoſoph Plato, der ein hölliſch witziger Kopf ge⸗ 
weſen iſt, der hat einmal geäußert: das menfchliche Leben 
wär' man „ſo — ſo“. Wir wüßten gar nicht, ob wir 
das nun wirklich ſehen, was draußen paſſiert, oder ob 
wir es nicht ſehen. Das könnte auch möglicherweiſe alles 
nur Schein bedeuten oder Schatten der Wirklichkeit. Wie 
wenn ein Menſch fein ganzes Lebe lang in einer düſteren 
Höhle ſäße, mit der Rückſeite gegen das Licht, und gucke 
immerfort an eine Steinwand. Und an dieſer Wand, da 
huſchten beſtändig die Schatten von all dem vorüber, 
was draußen in Wirklichkeit paſſiert, und der Menſch 
würde nun ſagen, eben dieſe Schatten wären das Wahre. 
— Sehen Sie, meine allergnädigften Leſer, fo iſt es mir 
immer mit Onkel Pökel gegangen, wenn ich ihn einmal 
nach dieſer Nacht fragen wollte und was er da eigentlich 
ausgeführt hätte. Da hat er mir gleichfalls ſtets ſeine 
Rückſeite zugekehrt und hat an die Wand geſehen und 
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hat allerlei Worte vor ſich hingebrummt und mit den 
Händen dazu gefuchtelt, als wenn er ſich mit lauter 
ekligen Schatten herumzuſchlagen hätte, und daraus 
ſollte ich dann klug werden. 

Nun, ich werde Sie ja nicht im Ungewiſſen ſitzen laſſen 
und auf jede Gefahr hin lieber weiter erzählen, aber wenn 
wir nun doch an eine dunkle Stelle kommen, dann müſſen 
Sie eben das Gefühl haben, als ſäßen wir nun alle mit⸗ 
einander in der dunklen Höhle, und Platos und Onkel 
Pökels ſeltſame Schatten ſtiegen vor uns auf und nieder. 

Als die Uhr halb zwölf flug, da kam Onkel Pökel 
mit zwei kleinen Jungen beinahe erfroren auf den Hof 
geſchlichen und guckte ſich ein wenig unſicher um. Wo er 
die Jungen hergenommen hat, das weiß ich nicht, geht 
mich auch gar nichts an, das ſind ſchon zwei von den 
düſteren Schatten, ich glaube aber, daß es die beiden 
halbausgewachſenen Jungen des alten Pagel waren, die 
ihr Vater Onkel Pökeln bei feiner Schatzgräberei in die 
Lehre gegeben hatte. 

Der Mond ſteckte hinter ſchwarzen Wolken, der Schnee 
blinkerte auf der zugefrorenen Erde und es war bitterlich 
kalt: „Jungens,“ flüſterte Onkel Pökel plötzlich ſeinen 
Lehrlingen zu, „wird da nich vor uns ein f warzer Schatten 
ſichtbar, der durch den Garten ſchwebt und in der Luft 
verſchwindet?“ 

Die Jungens aber waren in der Schatzgräberei noch 
zu dämlich und ſagten, ſie ſähen nichts. 

„Na, denn is gut,“ meinte ihr Lehrherr, „und nun haltet 
mich das Maul. Bei der Schatzgräberei darf auch nich ein 
Sterbens wort geſprochen werden, ſonſt is allens vorbei. 
Kuckt, dort ift die Eich’ ‚und nun warten wir bis Klock zwölf.“ 

Und nun ſtanden ſie dort zu dreien und warteten auf 

die Geiſterſtunde. 
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So ſteht manchmal der Menſch und wartet auf eine 
beſtimmte Stunde, wo das Glück kommen ſoll, und das 
Glück ſteht dabei ſchon hinter ihm, und es iſt ein weißes, 
roſiges, wunderſames Mädchen, das mit Herzklopfen 
darauf lauert, daß der Menſch ihr um den Hals fallen 
ſoll; und der Menſch tut es nicht und meint, das Glück 
müſſe erſt kommen; und dann hört er plötzlich ſo ein 
leiſes Rauſchen, und wenn er ſich danach umſchaut, dann 
ift das roſige Glücks mädchen unter Tränen von ihm gez 
gegangen, und hinter ihm ſteht Frau Sorge mit ihrem 
grauen Mantel und greint ihn an und ſagt: „Schafskopf, 
nun kannſt du lange auf die kleine Dirn' warten, aber 
ich, mein Jünging, werd' dir zur Gef allſchaft ein bißchen 
hier bleiben.“ 

Auch Onkel Pökel hörte über ſich in dem kahlen Eich⸗ 
baum ſo ein leiſes Rauſchen, aber als er ſeine lange Naſe 


in die Höhe reckte, da bemerkte er nichts, und nun ſtand 


er wieder und ſah nach Lenings Fenſter. Da hingen ein 
paar Eiszapfen herunter, die ſahen beinahe ſo aus, als 
wären es Tränen. Und ſeine Lehrlinge, die kleinen Pa⸗ 
gels, ſtanden bei ihm, und ihnen liefen gleichfalls die 
Tränen über die Wangen, allein es geſchah vor Kälte, 
und weil ſie noch ſo unerfahren bei dieſen Zaubergeſchäf⸗ 
ten waren. 
Da ſchlug die Uhr aus dem Dorfe zwölf. — Die 
dumpfen Schläge rollten durch die Nacht und dazu fing 


der Wind an zu wehen, und der Eichbaum knarrte und 


ſtöhnte, als wohnten Geiſter in ſeinen Zweigen und ſtreck⸗ 
ten ihre weißen Hände nach Onkel Pökel aus. 

„Nun man zu,“ flüſterte dieſer, obgleich ihm zumut 
war, als ſollte er ſich jetzt in eine Geiſterſchlacht einlaſſen, 
„nun ſchüppt los, Jungens.“ 

Auf dieſes Kommando begann das Graben. In tiefem 


Erzählung von Georg Engel 23 


Schweigen wurde in die Erde gehackt, und Pökels Lehr: 
linge griffen die Sache gleich ſo herzhaft an, daß Schlie⸗ 
mann ſie, wenn er zugeſehen hätte, gewiß ſofort für Troja 
engagiert hätte. So wurde das Loch immer tiefer, und 
der Wind heulte immer unheimlicher, und der Eichbaum 
ſtöhnte und wimmerte, als wäre er ein Geizhals, dem 
man ſeine Schätze nehmen wollte. — Und ich glaube, ſie 
hätten den Schatz auch gehoben, wenn er nämlich da⸗ 
geweſen wäre, und wenn nicht einer von den Lehrlingen 
die Sympathie gar zu dämlich unterbrochen hätte. 

„Herr Pökel,“ ſchrie plötzlich eine laute Stimme. 

„Jung — Gott ſchütz' dir — willſt du woll das Maul 
halten!“ 

„Jawoll, Herr Pökel,“ krähte das wieder, „aber kucken 
Sie, da oben — das Schwarze mit den feurigen Augen — 
das iſt der Deuwel, der auf uns zukrabbelt, um uns das 
Genick umzudrehen. — Ich werd' mir hüten!“ — Und 
damit warfen beide Lehrlinge ihre Hacken weg und fuhren 
wie der Sturmwind aus dem Garten heraus. Nur aus 
der Ferne klang es noch herüber: „Der Deuwel — in 
Sellentin ihren Garten ſpukt der Deuwel!“ 

Von dem Eichbaum kroch etwas herunter, ſetzte ſich 
auf einen Aſt und leuchtete Onkel Pökel mit feurigen 
Augen an. Den Schwanz hatte das Geſpenſt zwiſchen 
die Füße geklemmt. 

„Je, je,“ ſtotterte nun mein lieber Onkel Pökel und 
wäre beinahe in die Knie gebrochen, „wat is das?“ 

Er richtete ſich auf, räuſperte ſich und ſagte recht klein⸗ 
laut: „Wer ſünd Sie?“ — Keine Antwort. — Der Deu⸗ 
wel ſaß da und tat immer ſo, als wollte er dem Schatz⸗ 
gräber ſofort an den Hals fahren. 

„Hören Sie nich? — Wer Sie ſünd? — Und wo kom⸗ 
men Sie hierher? — Ich kann doch nicht glauben, daß 
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Sie der Deuwel ſünd? Ich bün Pökel, wollen Sie was 
von mich?“ 

Allein der Deuwel war nicht für die modernen Vor⸗ 
ſtellungen, er nahm ſeinen Schwanz nach vorn und fing 
an, damit nach Pökel zu ſchlagen. Der Schwanz war 
ſpitz wie eine Nadel. 

„Gott ſegen mir,“ ſtammelte Pökel kläglich, „ſo haben 
wir nich gewett',“ und nun vollführte er einen Sprung 
und ſchoß mehr tot als lebendig in die Küche von Frau 
Sellentin hinein, um dort nach Licht zu ſuchen. Er fand 
aber keins, warf nur ein paar Teller auf die Erde, riß 
jedoch in ſeinem Eifer auch die Schlafſtube auf, wo die 
beiden Ehegatten ſchlummerten, und ſtand nun, nach 
Luft ringend, auf der Schwelle. In der Stube hatten ſie 
wegen Kriſchans Krankheit ein Nachtlicht angeſteckt, und 
Kriſchan, der fortwährend von Pökels zuſammengewach⸗ 
ſenen Augenbrauen geträumt hatte, richtete ſich vor 
Schreck in die Höhe, ſah ſeinen alten Freund an und 
fing fürchterlich an zu jammern: „Mudding — da is er 
all — da ſteht Pökel — und nun will er uns drücken 
kommen.“ 

Frau Sellentin wachte auf, ſah Pökel in ihrem Heilig⸗ 
tum, und hui! kroch ſie wieder unter ihre Decke, bis 
nichts mehr von ihr zu ſehen war. 

Onkel Pökel jedoch war ebenfalls vor Schreck um die 
Sprache gebracht, er konnte nur die Arme in die Höhe 
heben, aber dies beftärkte Kriſchan immer mehr in ſeiner 
Meinung. 

„Pökel — ich lad' dir morgen aufs Mittageſſen in,“ 
jammerte er mit ſeinem ſteifen Genick. „Es gibt auch 
Erbſenſupp' mit Sweinsohren, aber ich bitt' dir, oll 
Freund, hüpp mir nich auf die Bruſt.“ 

Und als er das geſagt hatte, da verſchwand er ebenfalls 
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von der Oberwelt, bloß unter der Decke bullerte das noch 
jo ein bißchen vor: „Aufs Mittageſſen — aufs Mittag: 
eſſen — au, mein Gnick!“ 

Ich weiß nun nicht, ob Onkel Pökel eine kleine Probe 
vom Alpdrücken gegeben hat, ich glaube es aber nicht, 
denn er befand ſich bereits ein paar Sekunden ſpäter als 
ein ganzer Kerl wieder vor ſeinem Eichbaum, und dies⸗ 
mal trug er ein Licht in der Hand, als wollte er vor dem 
Deuwel eine Prozeſſion abhalten. Aber wo war der 
Deuwel? In dem Loch in der Erde ſaß er und fing auf 
einmal an zu bitten: „Herr Pökel — ach, ich bitt' Sie — 
helfen Sie mir doch aus dieſem verfluchten Loch heraus 
— ich hab' mir meinen ganzen Fuß verſprungen.“ 

„Süh, ſüh,“ ſagte Onkel Pökel, „was wird das? Mein 
Deuwel fängt ja an, hölliſch höflich zu reden.“ Und nun 
leuchtete er ihm ins Geſicht. 

„Was? Fritz Dankward, Sie ſünd der Deuwel?“ rief 
Onkel Pökel jetzt faſſungslos und hielt ihm das Licht 
unter die Naſe. „Herr — ich weiß gar nich — wo kajolt 
Sie denn der Deuwel auf unſeren Eichbaum rauf?“ 

„Herr Pökel, ſpäter — erft helfen Sie mir bloß aus 
das Loch.“ 

„J, ne, bleiben Sie man noch 'n bißchen ſitzen. Das 
is 'ne gute Abkühlung auf den Brief, den Sie an unf’ 
Lening geſchrieben haben. Was? Erſt ſo 'n Brief und 
denn dieſe Kletterei auf unſeren Eichbaum? — Herr, ich 
glaube, in Ihrem Kopf muß das nüdlich ausſehen.“ 

Nun wurde der Deuwel wild. „Herr, was geht Sie 
das an?“ 

„Was mir das angeht? Viel geht mir das an. — 
Kommt ſo 'n Kiekindiewelt und verdreht erſt ſolchem 
kleinen unerfahrenen Mädchen den Kopf und denn will 
das mit einmal nich und ſpielt ſich hier als Deuwel auf. 
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— Na, ich werd' aber mal die Leute zuſammenrufen, 
damit fie fich das Geſpinſt doch mal in die Nähe bekucken 
können.“ 

Damit tat er, als ginge er fort. 

„Um Gottes willen, Herr Pökel, bleiben Sie hier, ich 
will Ihnen ja alles erklären, ich — ich bin ja man bloß 
auf den Baum geſtiegen, weil — 

„Na, weil?“ | 

„Weil“ — Und nun begann das aus dem Loch heraus 
ganz ſanftmütig zu reden: „Onkel Pökel, wenn Sie auch 
zurzeit Witmann ſind „Sie haben doch auch mal eine Braut 
gehabt.“ 

„Ja,“ ſagte Onkel Pökel, „war 'ne ſüße Dirn.“ 

„Nun ſehen Sie, Onkel Pökel, ich hab's ja nich aus⸗ 
halten können, weil ich Lening dies angetan hab', aberſt“ 
— hier ſeufzte er tief auf — „aber mein Vater, der is 
gar nich dazu zu bewegen, der will mich ja von Haus 
und Hof jagen, und da habe ich mich verleiten laſſen 
und den unſeligen Brief geſchrieben.“ 

„Ja, das is allens ſehr ſchön, aber was haben Sie denn 
dabei auf dem Baum zu ſuchen?“ 

„Onkel Pökel, begreifen Sie doch, ich habe ſie ja doch 
bloß noch mal ſehen gewollt!“ 

„Was, mir?“ 

„Ach, Lening — dort oben liegt ſie nun in der Kammer, 
und ich bin ihr fo nah und weiß mir nich zu helfen.” 

Onkel Pökel ſah ihn eine Weile ernſthaft an, dann 
ſagte er: „Nun hören Sie mir eins zu: Erſtens is Lening 
viel zu ſchad' für Ihnen — verſtehen Sie mir?“ 

„Herr Pöte —“ 

„Zweitens ſünd Sie ein jämmerlicher Kerl von einem 
Bräutigam.“ 

„Herr Pökel —“ 
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„Und drittens — in Ihrem Vater feinen Kopf fpielt 
der Deuwel ja woll Brummküſel?“ 

„Herr Pökel, ich verſteh' Sie gar nicht.“ 

„Das glaub ich, aber ich will Ihnen das ausdeuten. — 
Was? ſo 'n Kerl wie Sie, der hält ſich ümmer noch an 
Vaters Rockſchlippen feſt?“ 

„Herr Pökel, ſoll ich das ſchöne Gut fahren laſſen?“ 

„Ne, Herr, dann laſſen Sie Lening fahren,“ ſchrie 
Pökel in lichterlohem Zorn. 

„Ach, das kann ich ja auch nicht.“ 

„Nun ſehen Sie, was Sie für 'n lieblicher Gaſt ſünd?⸗ 
ſchalt Onkel Pökel. — „Junger Menſch, ich hab' Erbarmen 
mit Sie. Is es Ihnen denn noch nie eingefallen, daß die 
vielen Gutsbeſitzer hier in der Nähe Sie gern zum Inſpektor 
annehmen würden? Is das niche eine auskömmliche Stelle?” 

Mit einem Male ſprang Jung⸗Dankward aus dem 
Loch: „Onkel Pökel, is das Ihr Ernſt?“ 

„Na, glauben Sie, Herr, daß ich hier mit meine kalten 
Füß' Spaß betreiben will?“ 

„Herr Gott — Herr Pökel, eingefallen ift mir das 
auch ſchon oft, aber jetzt bin ich feſt entſchloſſen.“ 

„Junger Menſch,“ ſagte Onkel Pökel, „dann haben 
Sie ſich zu was ſehr Vernünftigem entſchloſſen, und 
wenn Sie weiteren Rat gebrauchen, dann wenden Sie 
fich man an mir. Und nun gut Nacht, mir ſchuddert das 
durch den ganzen Leib.“ 

„Onkel Pökel — noch ein einziges Wort; — darf ich 
Lening nicht bloß noch eine einzige Minute ſprechen?“ 

„Das is nich übel,“ griente Pökel. „So 'n Filu — 
Herr, ſeit Sie den Deuwel geſpielt haben, da haben Sie 
ſich ſolche dämonſche Anſichten zugelegt. — Aber nu is 
genug. Nu marſchieren Sie man gleich aus den Garten 
heraus. — Eins, zwei — drei!“ 
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Damit gingen ſie auseinander. 

Als Onkel Pökel nach ſeiner Kammer ſchritt, wobei er 
auch an derjenigen von Lening vorbei mußte, da wurde 
die Tür ein wenig aufgemacht, und durch den Spalt 
lugte ein liebliches, blondes Mädchenantlitz, und bei dieſer 
Gelegenheit bekam Onkel Pökel ein Stück eines weißen 
Armes zu ſehen, durch deſſen Anblick Fritz Dankward 
ſicherlich um ſeinen Verſtand gebracht worden wäre. 

„Onkel Pökel,“ flüſterte eine bebende Stimme, „was 
war das für ein Mann da unten? Und was war das für 
eine Stimm'?“ 

Aber nun ſchäme ich mich beinahe für meinen Haupt⸗ 
helden. Was tut unſer Onkel Pökel? Er faßt den Kopf 
und den weißen Arm und küßt immer umſchichtig auf 
ihnen herum, und dabei flüſtert er: „Sei ſtilling, Lening, 
ſei ganz ſtilling. Das war Gottes Stimm'. Und nun 
kommt das Glück wieder, und die Liebe wieder; und was 
hab' ich dich ümmer geſagt? — Die Planetens und die 
Monetens ſünd in die Reih.“ 

Der Mond blitzte ein wenig ſpäter ſilbern in zwei 
Kammern herein. In der erſten lag Lening auf den 
Knien, hatte die Hände gefaltet und blickte ernſthaft zu 
der ſtrahlenden Scheibe hinauf. Und der Mond flimmerte 
und flammte ihr Antwort: „Nun kommt das Glück, 
Lening, nun kommt das Glück.“ 

In der anderen Kammer ſaß Onkel Pökel in ſeinem 
Bett und überlegte ſich: „Das mit die Planetens hat ge⸗ 
ſtimmt, aber das mit die lütten Pagels hat nich geſtimmt, 
das kann mir kein Menſch zu meinem Nachteil anrechnen.“ 

Mit dieſen Gedanken ſchlief er ein. Allein ſein Freund, 
der Mond, lachte auf ihn nieder und fragte ein bißchen 
ſpöttiſch: „Pökel, haſt nich 'nen Schatz gefunden? Ich 
hab' ſo was gehört.“ 
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F Er oll Fründ,“ erwiderte Pökel ärgerlich , ich glaub’ 

„Du haſt ihn doch gefunden,“ widerſprach der Mond. 

„Du lügſt!“ ſchrie Pökel. 

„Menſch, achte auf deine Worte,“ greinte der Mond. 
„Haſt du nicht Lening ihren Schatz gefunden? Und gilt 
dir ein Menſch nicht mehr als Silber und Gold? Und 
kuck, weil du ſo 'n ollen ehrlichen Kerl büſt, will ich auch 
was für dich tun.“ 

Und mit einem Male war es, als wenn aus dem Mond 
lauter kleine Bäche und Quellen von eitel Silber her⸗ 
unterflöſſen, gerade vor Onkel Pökels Bett. Und in den 
Bächen ſpielten niedliche goldene Fiſche, die hatten lauter 
Louisdors auf dem Leib. Und Onkel Pökel ſah ſich ſelbſt 
in ſeinem Traum, wie er daſaß mit einer ſilbernen Krone 
auf dem Kopf, aber mit nackten Beinen, und wie er mit 
einem Netz immer einen von den goldenen Fiſchen nach 
dem anderen aufangelte, bis der Mond endlich ſagte: 
„Nun biſt du reich genug, Pökel, nu adjüs.“ 

Und nun laſſen wir Onkel Pökel in ſeinem Reichtum 
ſchlafen, und ſagen ganz leiſe, damit er nicht aufwacht, 
dasſelbe, was der Mond gewünſcht hat, nämlich „adjüs“. 
Und das tue ich hiermit. 


Buchſtabenrätſel 


Mit „a“ bedrückt's dich ſchwer; 
Auf „i“ fällſt du hinein. 

Wenn ich der Dumme wär', 
Wird’ es mit „u“ dich freun. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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ls Helmer kurze Zeit nach Farneſis und Carlottas 
Weggang zurückkam, öffnete ihm Chriſta mit ver⸗ 

ſtörtem Geſicht und ſagte: „Das Fräulein iſt fort!“ 
„Was?“ 

„Fräulein Carlotta iſt fort! Ein Herr kam, und mit dem 
ging ſie fort.“ 

„Aber Chriſta ...“ 

„Ja, ich kann nichts dafür, Herr Manfred. Der Herr 
hat geſagt, er ſei ihr Vater, und das Schweſterchen von 
Fräulein Carlotta ſei krank, wolle ſterben, da war ſie 
nicht zu halten. Das ging ſo ſchnell, ehe ich noch halb ver⸗ 
ſtanden, was der Herr wollte, ſind ſie beide fort.“ 

„Ihr Vater ...“ ſagte Helmer. „Wie fah der Mann 
aus?“ 

„Nun, dafür noch recht jung,“ meinte Chriſta, „aber 
ein feiner Herr doch und ausgeſehen hat er, wie eben die 
meiſten italieniſchen Herrn.“ 

„Und ſie hat zugegeben, daß er ihr Vater ſei, ſie ging 

gern, ich meine freiwillig mit ihm?“ 
„,Widerſprochen hat ſie nicht, als er ſagte, er fei ihr 
Vater, aber erſt hat ſie nicht mit ihm gehen wollen und 
er redete auf ſie ein, aber ſo ſchnell, daß ich nicht alles ver⸗ 
ſtehen konnte.“ 

Chriſta berichtete ausführlich, wie ſich alles zugetragen 
hatte, und daß der Fremde zuerſt wohl überraſcht geweſen, 
als er Carlotta erblickte und ſie bleich vor Schreck gewor⸗ 
den ſei. 

„Konnteſt du ſie nicht noch für einige Zeit zurückhalten, 
wenigſtens ſo lange bis ich kam?“ 
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„Ja, das wollte ich ſchon, aber es ging ſo ſchnell.“ 

„Nun,“ ſagte Helmer, dann müſſen wir uns drein 
finden. Sie iſt freiwillig zu mir gekommen und hat mich 
freiwillig wieder verlaſſen, und wäre ich dageweſen, hätte 
ich ja auch nichts tun können, ſie zurückzuhalten, wenn ſie 
gehen wollte.“ 

Helmer blieb daheim. Er wollte Tonio abwarten und 
war begierig, was dieſer zu Carlottas Entſchluß ſagen 
würde. War es denkbar, daß ſein Vater aus Neapel ge⸗ 
kommen war und Carlotta geholt hatte? Ja, das war 
wohl möglich. Tonio hatte ihm ja als ſeine Adreſſe die 
Via Bocca di Leone angegeben. Aber warum war er 
dann ſo überraſchend gekommen? Warum hatte er ſich 
nicht angekündigt? Daß eines ſeiner jüngeren Kinder 
ſchwer erkrankt war und nach der älteren Schweſter ver⸗ 
langt hatte, konnte wahr ſein, und den geängſtigten Va⸗ 
ter zu einer überſtürzten Reiſe veranlaßt haben. Das war 
alles nicht unmöglich. Aber nach Chriſtas Schilderung 
hatte der Herr zunächſt nach ihm gefragt und ſein Name 
war in Tonios Brief nie erwähnt worden. Es hatte ihn 
offenbar überraſcht, Carlotta zu ſehen. Und die Beſchrei⸗ 
bung, die Tonio von ſeinem Vater gemacht und die 
Chriſta von dem Fremden gegeben, ſtimmte nicht über⸗ 
ein. Helmer riet auf Farneſi. Aber der war noch nie bei 
ihm geweſen. Und wie konnte er fich als Carlottas Vater 
bezeichnen? Nun, überlegte er weiter, vielleicht hatte 
Chriſta ihn nicht recht verſtanden, denn mit ihrem Ita⸗ 
lieniſch war es nicht weit her, vielleicht hatte er geſagt, er 
käme im Auftrag von Carlottas Vater. Rätſelhaft blieb 
die Geſchichte doch. 

Nun war es offenbar nicht mehr nötig, Frau Wendelin 
ins Vertrauen zu ziehen und ſie zu bitten, ſich Carlottas 
anzunehmen. Das empfand Helmer faſt als Erleichte⸗ 
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rung; denn für einen jungen Mann bleibt es immer pein⸗ 
lich, ſich als den Beſchützer eines hübſchen jungen Mäd⸗ 
chens zu bekennen. Es erſchien ihm beſſer, weder Frau 
Wendelin noch Liſa erfuhren etwas von der Rolle, die 
er geſpielt, ſie erſchien ihm jetzt, da ihm ſein Schützling 
ohne Dank und Abſchied entlaufen war, faſt ein wenig 
lächerlich. 

Dann kam Tonio. Als der junge Menſch hörte, was 
geſchehen war, geriet er außer ſich und rief: „Das war 
Farneſi! Farneſi hat Carlotta unter frechen Vorſpiege⸗ 
lungen entführt!“ 

Tonio war ſo erregt, daß er das Verſprechen vergaß, 
das er Carlotta gegeben, und Helmer verriet, inwiefern 
der Violoniſt mit Carlotta verwandt ſein ſollte. 

„Auf den Gedanken wäre allerdings niemand gekom⸗ 
men,“ ſagte Helmer. 

„Und es darf es auch niemand erfahren! Es darf nicht 
bekannt werden!“ rief Tonio. In Tränen der Wut aus⸗ 
brechend, jammerte er: „Was ſoll ich nun tun, wie kann 
ich ſie ihm wieder entreißen? Ah, töten werde ich dieſen 
Menſchen, der ſolches Unglück über uns alle gebracht 
hat! 17¹ 

Helmer koſtete es die größte Mühe, den a zu 
beruhigen. 

Dann telephonierten ſie Silvio Farneſi an. 

Andrea, der ans Telephon kam, ſagte, ſein Herr ſei um 
zehn Uhr ausgegangen und ſeither nicht wieder gekom⸗ 
men. Er pflege auswärts zu ſpeiſen und kehre ſelten vor 
ſechs Uhr nachmittags zurück. 

Da war alſo vorläufig nichts zu unternehmen. Als 
Tonio daran dachte, an den Bahnhof zu gehen, ſich zu 
überzeugen, ob Carlotta nach Neapel abreiſte, war es 
dazu auch ſchon zu ſpät geworden, denn der Mittags zug 
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nach Neapel mußte abgegangen ſein. Da beſchloß Tonio, 
mit dem Abendzug nach Neapel zu reiſen, ſich Gewißheit 
zu verſchaffen. Von dort wollte er ae telegraphiſch 
Nachricht ſenden. 


Von der Via Bocca di Leone bis zu dem Hotel in der 
Via Frattina, in dem Emanuele Areſa ein Zimmer be⸗ 
wohnte, war es eine kurze Strecke Weges, und Silvio 
Farneſi hatte nur deshalb einen Wagen genommen, um 
einer möglichen Begegnung mit Helmer zu entgehen. Er 
und Carlotta trafen Areſa im Hauſe an, und Farneſi 
wurde Zeuge eines rührenden Wiederſehens zwiſchen Va⸗ 
ter und Tochter. Reuevoll gelobte, Areſa, ſeine Lotta nie 
wieder von ſich zu laſſen, ſie ſei und bleibe für alle Zeit 
ſeine Tochter, ſein geliebtes Kind und alles andere ſei nur 
ein böſer Irrtum geweſen. Carlotta zeigte ſich glücklich 
über dieſe Wandlung und freudig bereit, zu vergeben und 
zu vergeſſen. 

Tränen floſſen auf beiden Seiten und auch Silvio 
Farneſis Augen blieben nicht trocken. Er war es, der 
ſchließlich mahnte, die kleine Ricca nicht zu vergeſſen; 
denn wenn Areſa und Tochter den Mittagszug nach 
Neapel benützen wollten, tat Eile not, und er habe den 
Wagen warten laſſen, den ſie nun benützen konnten. 

Farneſi begleitete die Abreiſenden an die Bahn, um 
ganz ſicher zu ſein, daß ſie nicht durch irgendwelche Um⸗ 
ſtände noch aufgehalten wurden und Rom verließen. 
Von Carlotta ſchied er mit der Verſicherung, daß er ihr 
immer ein guter Freund bleiben würde, und ſie hatte nun 
nichts mehr dagegen, daß er ſie umarmte und küßte. 
Erleichtert atmete der Maeſtro auf, als der Zug die Halle 
verließ. 

Nun fühlte er ſich wieder frei. Die Epiſode l 
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lotta hatte einen unerwartet befriedigenden Schluß ge⸗ 
funden und kein Menſch brauchte zu erfahren, daß er ſich 
faſt ein Vierteljahr lang als den Vater einer erwachſenen 
Tochter betrachten mußte. Es war zwar immer noch pein⸗ 
lich, daß Tregonda davon wußte, aber wenn der Verliebte 
das Mädchen heiraten wollte, ſo würde er gewiß aus 
guten Gründen ſchweigen. Wendelins ſollten überhaupt 
nichts erfahren, und er brauchte Liſa keine Jugendſünden 
zu beichten, ehe er ſich um ihre Hand bewarb. Be⸗ 
kamen ſie doch irgendwie Wind von der Geſchichte, konnte 
er dreiſt behaupten, die Meinung des alternden Herrn 
Areſa, daß Carlotta ſeine — Farneſis — Tochter ſei, wäre 
von Anfang an ein bedauerlicher Irrtum geweſen, und 
nur um einen Skandal zu vermeiden, habe er ſich zunächſt 
nicht entſchieden dagegen verwahrt. Das arme Kind fhug: 
los auf die Straße zu ſetzen, wäre grauſam geweſen, des⸗ 
halb ſei es ihm nötig erſchienen, Carlotta bis zur Klärung 
der Lage bei ſich aufzunehmen. 

Alles das überlegte er, während er in ſeinem Stamm⸗ 
lokal ſich ein beſonders gutes Mittageſſen ſchmecken ließ, 
das er, wie er meinte, reichlich verdient hatte. Nur eines 
bedauerte er bei der ſonſt ſo befriedigenden Löſung der 
leidigen Geſchichte, daß es ihm nun nicht mehr möglich 
war, Carlotta zu einer großen Künſtlerin heranzubilden. 

Rätſelhaft blieb ihm, wie Carlotta zu Helmer gekom⸗ 
men ſein mochte. Die Zeit hatte nicht gereicht, ſie danach 
zu fragen. Wo und wie konnte er das Mädchen kennen 
gelernt haben und auf welche Weiſe war ihm gelungen, 
Carlotta zu überreden, bei ihm zu bleiben? Wenn Tre⸗ 
gonda erfuhr, bei wem man Carlotta entdeckte, kam es 
gewiß zwiſchen ihm und Helmer noch zu einer Ausein⸗ 
anderſetzung. Farneſi überlegte, ob er nicht ſelber Helmer 
aufſuchen und zur Rede ftellen ſollte, weil er das Mädchen 
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entführt und bei ſich verborgen gehalten hatte. Dann 
konnte er allerdings aufgefordert werden, ihm zu er⸗ 
klären, was ihm erlaubte, ihn dafür zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Vielleicht hatte Carlotta über ihre Beziehung zu 
ihm geſchwiegen und dann war es wohl beſſer, er erfuhr 
nicht noch nachträglich, wie es darum ſtand. Zur Zeit 
konnte Helmer noch nicht wiſſen, wer ihm Carlotta ent⸗ 
führt hatte. Das war gut. Lärm würde er ja wohl des⸗ 
halb nicht ſchlagen. 

Farneſi beſchloß abzuwarten, was Helmer unternehmen 
würde, um ſich Gewißheit zu verſchaffen, wo Carlotta 
ſich befand. 

Es war kurz nach drei Uhr nachmittags, als Silvio 
Farneſi an der Villa am Tiber Matteos Droſchke entſtieg. 
Der alte Gärtner öffnete ihm und ſagte, Herr und Frau 
Wendelin, ſowie Fräulein Fricka ſeien im Auto nach 
Albano hinausgefahren, aber Gräfin Liſa ſei zu Hauſe 
und befände ſich im Garten. Beſſer konnte es Farneſi 
nicht treffen. „Gut, ich werde die Gräfin im Garten auf⸗ 
ſuchen,“ ſagte er. 

Sein Herz klopfte, als er den durch Gebüſche ſich win⸗ 
denden Gartenweg hinabging. Er war entſchloſſen, heute 
alles auf eine Karte zu ſetzen, Lifa zu geſtehen, daß er fie 
liebe und um ihre Hand anhalten wolle. Er trug drei 
ſchöne, halberblühte, langgeſtielte Roſen in der Hand, 
wenn er dieſe ihr übergab, würde ſie wohl ahnen, weshalb 
er gekommen war. Und er wußte, wo er ſie zu ſuchen hatte. 
Es befand ſich unten im Garten, an der Steinmauer, die 
ihn vom Ufer des Tiberſtroms trennte, eine Erhöhung, 
von der aus man über die Mauer hinweg auf den Fluß 
hinabſehen konnte. Hier ſtand eine bequeme Holzbank 
unter zwei ſchattenſpendenden Platanen; das war Liſas 
Lieblingsplatz. | 
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Schon aus einiger Entfernung gewahrte er, daß er fich 
nicht getäuſcht hatte. Sie ſaß nicht auf der Bank, ſondern 
lehnte ſich mit den Armen auf die Mauerbrüſtung und 
ſah auf den Strom hinab. Regungslos ſtand ſie, und in 
dem weißen Kleid, das in weichen Falten an ihrer ſchlan⸗ 
ken Geſtalt herabfloß und das in der Sonne leuchtete, 
erſchien ſie faſt wie eine Statue. 

Silvio Farneſi blieb unwillkürlich ſtehen und legte die 
linke Hand auf ſein pochendes Herz. 

Liſa war nicht mit nach Albano gefahren, weil ſie an 
Kopfſchmerzen litt, nachdem ſie eine ziemlich ſchlafloſe 
Nacht verbracht. Während der endloſen Nachtſtunden 
hatte ſie ſich fortwährend mit Vorwürfen gepeinigt, weil 
ſie am Abend zuvor Manfred Helmer ſo ſchlecht behandelt 
hatte. Ihm konnte ihre Verſtimmung und ihr offenbar 
abſichtlich kühles, abweiſendes Benehmen nicht ent— 
gangen ſein. Was mochte er ſich gedacht haben? Hatte er 
nach einer Erklärung dafür geſucht? Unmöglich konnte 
er annehmen, daß ſie auf das kleine Mädchen, das ihnen 
bei ihm die Türe geöffnet, eiferſüchtig war. Unerträglich, 
wenn er das denken konnte. Nein, er wußte vielleicht nicht 
einmal, daß dies Mädchen ihnen die Türe geöffnet hatte 
und wenn — wie konnte, wie durfte er dann denken, 
daß fie... 

Unwillig wehrte ſie die quälenden Gedanken ab, die ſie 
immer wieder bedrückten. Sie wußte genau, daß ſie nicht 
eiferſüchtig war. Es bot ſich gar kein Grund dafür. Wenn 
ihnen ein hübſches, junges Mädchen bei Manfred die Türe 


öffnete, ſo war noch nicht einmal gewiß, ob er auch nur 


wußte, daß es im Hauſe weilte. Manfred hielt ſich wohl 
nur nachts in ſeiner Wohnung auf und die Kleine war 
ein Gaſt der Chriſta geweſen. Schon Chriſtas wegen war 
es ganz undenkbar, daß Manfred ſich in ſeiner Wohnung 
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ein heimliches Liebchen halten könnte, wie Frau Forli es 
als ſelbſtverſtändlich angenommen hatte. 

Liſa ſchämte ſich, daß ihre Gedanken immer wieder zu 
den Anſpielungen der Forli zurückkehrten. Was ging ſie 
dieſes Gerede an! Warum hatte es ſie nicht verſtimmt, als 
Paul Koller von der geheimnisvollen Nichte des Andrea 
erzählte? Sie hatte ſich gar nicht darum gekümmert, ob 
etwas Wahres und vielleicht Häßliches daran war, trotz⸗ 
dem Silvio Farneſi ihr doch nahe ſtand. Sie errötete 
plötzlich, weil ſie ſich ſagte, daß Manfred Helmer ihr eben 
mehr war als Farneſi. Noch nie war ihr das ſo klar ge⸗ 
worden als in dieſem Augenblick, da ſie den Vergleich 
ſtellte. | o | 

Verträumt blickte fie auf den Strom hinab, deſſen 
Waſſer braun und träge zwiſchen den zerriſſenen, lehmi⸗ 
gen Ufern ruhig dahinfloß; nur da und dort kräuſelte ſich 
ein wenig die Oberfläche, aber Liſa wußte, daß dieſe Ruhe 
nur oberflächlich war und daß darunter tückiſche Strudel 
und Wirbel auch einem gewandten Schwimmer gefähr⸗ 
lich werden konnten, und ſogar verhängnisvoll gewor⸗ 
den waren. Sie dachte, daß es ähnlich auch mit dem 
Leben ſei, oberflächlich ſtrömte es ſcheinbar ruhig dahin, 
aber in dunkler Tiefe lauerten tückiſche Strudel, und 
ungeahnte reißende Strömungen brachten Verderben. 

In ihrem Sinnen ſtörte ſie Silvio Farneſi. Sie hörte 
das Knirſchen des Kieſes unter ſeinem Schritt erſt, als er 
ganz nahe war. Halb erfreut und doch befangen, wandte 
ſie ſich ihm zu, in der Meinung, es müſſe Manfred Hel⸗ 
mer ſein, der ſie im Garten aufſuchte. Sie konnte ihre 
Enttäuſchung nicht verbergen, als ſie Farneſi erkannte, 
ſagte jedoch freundlich: „Ach, Sie ſind es, Silvio! Sie 
haben ſich ziemlich lange bei uns nicht ſehen laſſen.“ 

„Es freut mich, daß Ihnen das nicht entgangen iſt,“ 
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ſagte er, „es wäre nicht ſchön, wenn Sie es nicht bemerkt 
hätten. Widrige Geſchichten raubten mir Zeit, aber ſie 
ſind nun zu vollſter Befriedigung erledigt, und wenn Sie 
wüßten, um was es ſich gehandelt, würden Sie mir gra⸗ 
tulieren.“ | 

„Das kann ich ja auf jeden Fall,“ fagte fie, ohne nach 
der Art dieſer widrigen Geſchichten zu fragen. Sie nahm 
an, daß es ſich um eine der vielen Liebesaffären gehandelt 
hatte, die Farneſi nachgeſagt wurden. 

„Ich ſah die ſchönen Roſen,“ ſagte Farneſi, „da mußte 
ich an Sie denken, Ka, und ſo habe ich ſie Ihnen mit⸗ 
gebracht.“ 

Er legte die linke Hand aufs Herz, als er ihr die Blu⸗ 
men überreichte, und ſie nahm ſie unbefangen dankend an. 
Es fiel ihr nicht ein, auch nur zu ahnen, oder gar zu ver⸗ 
muten, daß Farneſi mit der Abſicht gekommen war, um 
ihre Hand zu werben. Sie dachte: „Eigentlich recht un⸗ 
nütz, mir Roſen zu bringen, wo doch unſer Garten voll 
davon iſt.“ Aber ſie nahm die Blumen an. 

„Wie ſie duften! Vielen Dank, Silvio. Gehen wir auf 
die Veranda, die jetzt im Schatten liegt; hier iſt es ſo heiß 
und ſonnig.“ 

Er erwiderte nichts. An ihrer unbefangenen Haltung 
erkannte er, daß ſie an eine Liebeserklärung von ihm nicht 
dachte. Wie hätte ſie das auch vermuten ſollen, nachdem 
er zehn Tage fern geblieben war und vorher nichts zwi⸗ 
ſchen ihnen ſich ereignet hatte, was ſie zu ſolcher Erwar⸗ 
tung berechtigt hätte. Vielleicht zürnte fie ihm fogar, weil 
er ſo lange nicht gekommen war. 

Während ſie auf dem ſchmalen Weg nebeneinander dem 
Hauſe zugingen, erzählte ſie, daß die Eltern mit Fricka 
nach Albano gefahren wären, wohin ſie von einer ameri⸗ 
kaniſchen Familie eingeladen worden waren. 
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papa modelliert die beiden Töchter, zwei niedliche 
Mädchen mit nichtsſagenden Geſichtern, und die Arbeit 
begeiſtert ihn nicht, dennoch hat er den Auftrag übernom⸗ 
men und das ärgert ihn eigentlich. Sie wiſſen, wie 
wähleriſch er ſonſt immer war.“ 

Die Amerikanerinnen und Wendelins Arbeit inter⸗ 
eſſierten Silvio im Augenblick nicht im geringſten. 

„Wir ſind nun arme Leute,“ ſprach Liſa weiter, „wir 
können es uns nicht mehr erlauben, wähleriſch zu ſein. 
Und Papa ſagt: Dollar bleibt Dollar‘. Nun, nachdem er 
die beiden Büſten handwerksmäßig fertiggeſtellt haben 
wird, kann er wieder ganz der Kunſt leben.“ 

„Ja, die Kunſt geht nach Brot,“ ſagte Farneſi. „Ich 
verkaufte mich ja auch, als ich in Amerika vor einem 
Publikum ſpielte, das in mir ſo eine Art Preisochſen be⸗ 
wunderte. Es war den Leuten ganz gleichgültig, wie und 
was ich ſpielte, die Hauptſache war, daß ich the most 
famous Violinist of the World‘ war.“ 

Um Liſas Lippen zuckte es verächtlich. „Damals ſpiel⸗ 
ten Sie aber nicht des Geldes wegen, ſondern um durch 
Ihr Auftreten Propaganda für die Entente und gegen 
Deutſchland zu machen.“ 

Sie ſtanden vor der Veranda, als ſie das ſagte. Sie 
klingelte, beſtellte Tee, fragte dann, ob Farneſi lieber ein 
kühlendes Getränk wünſche, aber er verneinte verdroſſen. 

„Ich trinke lieber Tee. Ich begreife nicht, warum es 
immer wie ein Verbrechen hingeſtellt wird, daß ich wäh⸗ 
rend des Krieges in Amerika Konzerte gab,“ ſagte er ge⸗ 
reizt. R 

Liſa hob die Schulter, ſetzte ſich an den Tiſch, faltete die 
Hände vor ſich, blickte darauf nieder. 

„Ach, ein Verbrechen — nein,“ ſagte ſie nachdenklich. 
„Es berührte uns ja auch nur ſo, weil wir daran gewöhnt 
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waren, Sie als zu uns gehörig anzuſehen. Ihre Propa⸗ 
gandareiſe durch Amerika aber belehrte uns, daß wir 
Deutſche ſind und Sie Italiener, und daß nun eine Kluft 
zwiſchen uns beſteht, die nichts überbrücken kann.“ 

Der Diener brachte den Tee, ordnete das Geſchirr auf 
dem Tiſch und während ſeiner Anweſenheit ſchwiegen ſie. 

Als er ſich entfernt hatte, ſagte Farneſi: „Eine Kluft, 
die nichts überbrücken kann? — Wie ſoll ich das deuten? 
Meinen Sie, daß dieſe Kluft auch N noch zwiſchen uns 
beſteht?“ 

„Ja! Wenn heute wieder Krieg brech en ſollte, wür⸗ 
den Sie doch wieder ſich an der Propaganda gegen die 
Hunnen“ beteiligen.“ ` 

„Aber jetzt leben wir im Frieden.“ 

„Nennen Sie das Frieden? Nein, mein werter Silvio, 
was in Verſailles zuſammengebraut wurde, das iſt kein 
Friede, das iſt die grauſamſte Fortſetzung des Krieges 
gegen das wehrloſe Deutſchland, und daran beteiligt ſich 
auch Italien. Aber reden wir nicht weiter.“ 

Farneſi ereiferte ſich: „Ich weiß, Sie haben es bisher 
beinahe ängſtlich vermieden, mit mir vom Kriege, ſeinem 
Ende und feinen Folgen zu ſprechen, aber ...“ 

Liſa unterbrach ihn: „Papa wollte es nicht. Er meinte, 
es würde zwecklos ſein, denn nie könne es uns gelingen, 
der Selbſtgerechtigkeit eines Italieners, wie deutſch⸗ 
freundlich er ſich zurzeit auch geben mag, das Geſtänd⸗ 
nis abzuringen, Italien habe, als es ſich unſeren Feinden 
anſchloß, Verrat an ſeinem Bundesgenoſſen begangen. 
Im Gegenteil, die Italiener ſind ſtolz darauf, ihre ver⸗ 
trauenden Bundesgenoſſen viele Jahre vor dem Kriege 
hintergangen, betrogen und verraten zu haben. Sie ſind 
ſtolz darauf, nun den Lohn dafür einzuheimſen und die 
Unterlegenen ſtraflos berauben zu dürfen.“ 
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Bleich war Silvio Farneſi geworden. Noch nie hatte 
Life fo offen ihre Gedanken geäußert und das geſchah nun 
ſo ruhig, ohne merkbare Erregung. Gerade darum wirkte, 
was ſie ſagte, umſo ſtärker auf ihn. | 

„Daß Sie das ausſprechen, Lifa, daß Sie das fo auf: 
faſſen, Lifa !” ſtieß er erregt aus. „Sie, die Sie in Italien 
geboren ſind.“ | 

„Gerade darum,“ entgegnete fie ruhig. „Ich liebe 
Italien und ſah es als meine Heimat an. Und Sie wiſſen, 
wie mein Vater Italien liebt. Darum war es umſo 
ſchmerzlicher für uns, Italien an der Seite unſerer 
Feinde zu ſehen. Wie können ſeitdem Deutſche jemals 
wieder Italienern trauen?“ 

„Was Italien tat, war von unerbittlicher Notwendig⸗ 
keit vorgeſchrieben, darüber werden ſich Ihre und meine 
Anſicht nie einigen können. Ich war gegen den Krieg. 
Ich war es gefühlsmäßig. Die, welche den Anſchluß an 
die Entente durchſetzten, handelten nicht gefühlsmäßig, 
ſie taten das, was ſie zu Italiens Beſtem für notwendig 
erachteten. Ich bin kein Politiker. Als der Krieg aber ein⸗ 
mal beſchloſſen war, mußte ich meinem Vaterlande die⸗ 
nen und weil ich das erfolgreicher mit Geige und Bogen 
als mit Waffen tun konnte, ging ich bereitwillig nach 
Amerika. Weder Sie noch ich können etwas dafür, daß 
zwiſchen Deutſchland und Italien Krieg entſtand. Sie 
können mir doch unmöglich zürnen, daß ich mein Vater⸗ 
land verteidigen half, wie Sie das Ihrige verteidigt haben 
würden, wären Sie ein Mann.“ 

Liſa ſagte: „Ich wünſchte, ich hätte geſchwiegen. Bielz 
leicht mußte Italien ſo handeln, wie es geſchehen iſt. Viel⸗ 
leicht iſt es nur nach deutſchen Begriffen ehrlos, wenn ein 
Volk ein anderes — ein ihm bisher verbündetes — ver⸗ 
rät. Wir Deutſchen haben derartige Begriffe und für uns 
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iſt das Wort Treue kein leerer Wahn. Aber Sie haben 
auch wieder recht, Silvio, weder Sie noch ich ſind ſchuld 
an dieſem Krieg. Vergeſſen Sie, was ich geſagt habe; ich 
hätte es verſchweigen ſollen, da wir in Italien als ge⸗ 
duldete Gäſte wohnen.“ 

„Ich kam nicht her, mit Ihnen politiſche Geſpräche zu 
führen, Liſa; ich begreife die Bitterkeit, die in den Herzen 
der Deutſchen entſtehen mußte, die Italien lieben, darum 
nehme ich Ihnen nicht übel, was ich eben hörte. Italien 
aber kann nie ehrlos handeln! Italiener waren niemals 
Verräter! Und was Italien getan hat, iſt geheiligt durch 
das dafür vergoſſene Blut ſeiner Söhne. Aber alles das 
darf auf die Freundſchaft, die mich mit Ihnen verbindet, 
keinen Schatten werfen. Und beſteht, wie Sie ſich aus⸗ 
drückten, noch immer eine Kluft zwiſchen den Nationen 
Deutſchlands und Italiens, ſo kann Liebe dieſe Kluft 
überbrücken.“ | 

Ganz leiſe war feine Stimme geworden, und den Kopf 
ſenkend, ſchaute er von unten herauf Liſa an, ſuchte ihren 
Blick zu faſſen. Aber ſie verſtand nicht, wie er das meinte, 
glaubte, er ſpräche von der ſogenannten chriſtlichen Liebe, 
von der die Pazifiſten behaupten, daß ſie in Zukunft alle 
Völker verbinden und alle Kriege unnötig machen werde. 
Sie zuckte unmutig die Schultern. 

„Ach, die Liebe ...“ 

„Ja, die Liebe!“ rief Silvio. „Ja, Liſa, ich liebe dich! 
Ich, der Italiener, ich liebe dich, die Deutſche! Ja, ich 
liebe dich, und von ganzer Seele hoffe ich, daß du ...“ 

„Nein, nein!“ unterbrach ſie ihn erſchrocken. „Silvio! 
Was fällt Ihnen ein! Davon kann nie die Rede ſein.“ 

„Warum nicht? Wieſo nicht? Liſa, du weißt, daß ich 
dich ſchon immer geliebt habe! Das mußt du wiſſen! Du 
mußt es gefühlt haben!“ 
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„Ja, wie ein Bruder ſeine Schweſter liebt.“ 

„Nein, niemals ſo! Das nicht mehr, ſeit du ein kleines 
Mädchen warſt, das ſich bei meinem Kommen an meinen 
Hals hing. Lifa, ſchon ehe der Krieg ausbrach ...“ 

Sie erhob ſich haſtig. „Ich bitte Sie, Silvio, ſprechen 
Sie nicht weiter! Ich habe Sie jedenfalls immer nur wie 
einen Bruder lieb gehabt und das iſt bis zur Stunde ſo 
geblieben.“ 

„Das glaubſt du nur, Liſa. Nein, du liebſt mich anders! 
Du mußt mich anders lieben! Du mußt! Du mußt! 
Rifa, höre ... nein, laß mich zu Ende ſprechen ...“ 

Sie legte beide Hände an die Ohren und wehrte dann 
heftig ab. | 

„Nein! Ich will nichts mehr davon hören! Ich bitte 
Sie, Silvio, duzen Sie mich nicht, ich will, daß zwiſchen 
uns alles ſo bleibt, wie es bisher war.“ 

„Das kann es nicht!“ rief er aufſpringend. „Nein! 
Wie kann es das, da ich dich liebe — dich begehre, Liſa? 

Begreife doch — begreife: Ich liebe dich! Ich liebe 
dich!“ 

Schnell um den Tiſch herum gehend, hatte er ſich ihr 
genähert, verſuchte, ſie zu umarmen. 

Liſa wich zurück. Da ſprang Dolf, der bisher ruhig an 
der Treppe gelegen, auf und knurrte drohend. 

„Rühren Sie mich nicht an, Silvio!“ rief Lifa. „Wenn 
Sie wagen, mich zu berühren, wird Dolf Sie angreifen!“ 

„Wollen Sie den Hund auf mich hetzen?“ fragte er 
wütend, trat aber doch zurück und ſtreifte Dolf, der ihn 
drohend anſah, mit ärgerlichem Blick. 

„Ich denke nicht daran,“ erwiderte Liſa ruhig. „Aber 
wenn Sie ſich erregen und mir zu nahe treten, wird Dolf 
glauben, er müffe mich verteidigen. Setzen Sie fich wies 
der — bitte — Silvio.“ 
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Er ließ ſich auf ſeinen Stuhl fallen und preßte die 
Fäuſte an die Schläfen. 

„Ich kam zu ſpät! Alſo doch zu ſpät!“ 

„Weder zu ſpät, noch zu früh,“ ſagte Liſa, die ſich wie⸗ 
der geſetzt hatte. „Silvio, glauben Sie mir, zu keiner Zeit 
hätte ich Ihnen eine andere Antwort geben können.“ 

„Wenn Helmer nicht gekommen wäre..“ 

Heftig errötete Liſa und beinahe zornig fiel ſie ihm ins 

Wort: „Das hat gar nichts damit zu tun!“ 
„Ihn lieben Sie! Ja! Ihn lieben Sie!“ rief er, fich 
wieder erregend. „Er ift mir zuvorgekommen! Ah, Lifa, 
warum können Sie mich nicht lieben? So lange ſchon 
kennen Sie mich und ſo gut verſtehen wir uns, ſo gut 
haben wir uns immer verſtanden. Ich war es, der, als ſie 
noch ein kleines Mädchen geweſen ſind, Ihnen die erſte 
kleine Melodie auf dem Klavier ſpielen lehrte, ich öffnete 
Ihnen die Tore zum Reich der Muſik. Ich habe Sie zu 
einer Höhe künſtleriſchen Könnens und Verſtehens ge⸗ 
führt, wie ſie ein Weib nur an der Hand eines Künſtlers 
erreichen kann.“ 

„Dafür blieb ich Ihnen auch von Herzen dankbar.“ 

„Was nützt mir Ihre Dankbarkeit, eine Dankbarkeit 
der Worte, wenn Sie mir das Glück verſagen, Sie mein 
nennen zu dürfen! Liſa — Liſa! Nehmen Sie mir wenig⸗ 
ſtens nicht alle Hoffnung, verſprechen Sie mir ..“ 

„Das kann ich nicht,“ fiel ſie ein. „Bitte, Silvio, 
drängen Sie nicht weiter in mich. Ich möchte Ihre 
Schweſter ſein, möchte Ihre Freundſchaft nicht verlieren 
und ich bitte Sie, mir nicht nachzutragen, daß meine 
Antwort nicht anders lauten kann. Silvio, bedenken Sie: 
als Mann und Frau würden wir nie zueinander paſſen.“ 

„Warum nicht? Warum nicht? Finden Sie, daß dieſer 
Helmer beſſer zu Ihnen paſſen würde?“ 
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Er ſah, daß ſie wieder heftig errötete. Das brachte ihn 
auf. Wütend rief er: „Ah, es iſt alſo wahr, was man mir 
ſagte: Sie ſind mit ihm verlobt?“ 

Liſa konnte und mochte darauf nichts erwidern. 

In dieſem Augenblick hörte man Schritte auf dem Kies 
des Weges unterhalb der Veranda. Dolf ſchlug an, ſprang 
auf, wedelte aber dann freundlich. Gleich darauf wurde 
ein hellgrauer Hut an der Verandatreppe ſichtbar. An 
dem Hut erkannte Liſa Manfred Helmer, erhob ſich haſtig 
und in einiger Verlegenheit. 

Helmer fühlte ſich unangenehm, ja peinlich berührt, 
als er Silvio Farneſi erkannte, obgleich er nicht ahnen 
konnte, was eben zwiſchen dem Muſiker und Liſa ge⸗ 
ſchehen war. Er küßte Liſa die Hand und verneigte ſich 
gemeſſen gegen Farneſi, der nicht Miene machte, ihm die 
Hand zu reichen und ſogar ſeine kurze Verbeugung un⸗ 
erwidert ließ. Ihm entging Liſas ſichtliche Verlegenheit 
nicht, über die ſie haſtig hinwegzukommen ſuchte, indem 
ſie ſagte, daß die Eltern mit Fricka nach Albano gefahren 
wären, und ihm dann Tee anbot. 

Es war ſchwer für Liſa, den rechten Ton zu finden, 
nachdem ſie Helmer den Abend zu vor ſo ſchlecht behandelt 
hatte. Allzu freudig konnte ſie ihn danach nicht begrüßen 
und Silvios Anweſenheit machte eine Erklärung und eine 
Ausſprache zwiſchen ihnen unmöglich. Sie wechſelte wie⸗ 
derholt die Farbe und ihre Hände zitterten, als ſie mit 
Teekanne und Taſſen hantierte. 

„Wie ſchön kühl es hier iſt,“ ſagte Helmer, der von der 
Ponte Margherita aus zu Fuß gegangen war und jetzt 
erſt empfand, wie glühend heiß das Stück Weg am ſchat⸗ 
tenloſen Tiber entlang geweſen war. Er hatte den Hut 
weggelegt, ſtrich ſich mit dem Taſchentuch über die Stirn 
und ſeine linke Hand ſtreichelte liebkoſend über Dolfs 


46 Die Nichte des Andrea 


Kopf, als der Hund ſich ſchmeichelnd an ihn drängte. 
Plötzlich bemerkte er, daß Farneſis Augen ihn böſe und 
gereizt anglühten. | 

„Dem kam ich nicht recht,“ dachte er und freute fih, 
daß er gekommen war. Er dachte an Carlotta, und die 
Frage beſchäftigte ihn, ob es wirklich Farneſi geweſen 
war, der das Mädchen entführt hatte. Im Augenblick 
frappierte ihn eine gewiſſe Ahnlichkeit des Violiniſten 
mit Carlotta, die ſich beſonders in der eigentümlichen 
Form der Brauen zeigte. Von Tonio hatte er ja nun er⸗ 
fahren, in welch verwandtſchaftlicher Beziehung Farneſi 
zu der kleinen Carlotta ſtehen ſollte und gern hätte er ihn 
geradeaus gefragt, ob er ſie ihm heute entführt hätte und 
wo ſie ſich befinde, aber das konnte er in Liſas Gegen wart 
nicht tun. 

Liſa ſchob Farneſi eine Schachtel Zigaretten und Zünd⸗ 
hölzchen zu, wie man einem unruhigen Kinde ein Spiel⸗ 
zeug in die Hand gibt, damit es ſich ſtill verhält. Silvio 
zündete ſich eine Zigarette an, rauchte haſtig; es ſchien ihn 
zu beruhigen. Er beabſichtigte auch durchaus nicht, als Liſas 
Gaſt mit Helmer aneinander zu geraten, aber er wollte 
auch nicht gehen, wollte ihn nicht allein mit ihr laffen. 

Helmer erzählte von ſeinem Beſuch im Ospedale della 
Croce Verde. Tregonda, der arme Kerl, ſei noch recht 
ſchwach, aber völlig bei Bewußtſein und Kon’ ‚imftande, 
etwas zu eſſen. 

„Was iſt ihm denn geſchehen?“ fragte Liſa, die noch 
nichts über Tregondas Verwundung erfahren hatte. 

Nun berichtete Helmer über den Tumult auf der 
Piazza Colonna, wo die Faſziſten einen Abgeordneten 
verprügelt hatten, und es dann zwiſchen den beiden 
gegneriſchen politiſchen. Gruppen zum Handgemenge gez 
kommen war. 
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„Ich verlor gleich beim Anfang des Tumults Tregonda 
und machte mich dann ſchleunigſt und mutig aus dem 
Staub,“ erzählte er lächelnd weiter. „Von allen Seiten 
kamen Soldaten anmarſchiert, geblaſen wurde, Schüſſe 
krachten. Erſt heute vormittag erfuhr ich von Tregondas 
Verwundung und bin dann zu ihm hinausgefahren. Der 
arme Kerl war geſtern in großer Sorge um ein junges 
Mädchen, in das er ſich anſcheinend verliebt hat, und das 
ſeit einiger Zeit ſpurlos verſchwunden war. Ich konnte 
ihm heute die beruhigende Nachricht bringen, daß dieſes 
Mädchen am Leben und wohlbehalten fei” 

Während er das ſagte, glitt ſein Blick zu Farneſi hin⸗ 
über, ihre Augen begegneten ſich, wechſelten ſtumm Frage 
und Antwort, und Farneſis Blick wurde drohend. 

„Die Nichte des Andrea?“ fragte Liſa, die ſich erinnerte, 
was Paul Koller über das Verſchwinden der Nichte des 
Dieners erzählt hatte. Sie war durch das, was zwiſchen 
ihr und Farneſi geſchehen, noch ſo erregt und durch Hel⸗ 
mers Kommen nervös geſpannt, daß ſie dieſe Frage nicht 
unterdrücken konnte, über die ſie aber ſofort erſchrak. Ver⸗ 
wirrt und errötend blickte fie zu Farneſi hinüber, der plötz⸗ 
lich rot wurde. | 

„Ich meine — es handelt ſich gewiß um ein anderes 
Mädchen,“ murmelte Liſa verwirrt. 

Da ſprang Farneſi auf und warf ſeine Zigarette mit 
einer heftigen Bewegung über die Brüſtung des Veranda⸗ 
geländers in den Garten hinunter. Damit verlor er aber 
auch alle Beherrſchung. 

„Sie haben ſie entführt! Sie haben ſie mir entführt —“ 
rief er, „Schuft! Schuft! Schuft! Wer gab Ihnen ein 
Recht, das Mädchen zu entführen und faſt zwei Wochen 
lang in Ihrer Wohnung verborgen zu halten?“ 
Manfred war bleich geworden, aber er blieb ſitzen und 
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beherrſcht ſagte er: „Darauf kann ich Ihnen in der einzig 
richtigen und gehörigen Weiſe nicht in Gegenwart meiner 
Couſine antworten.“ 

„Weil er es überhaupt nicht kann!“ ſchrie Farneſi. 
„Weil er keine Erklärung, keine Entſchuldigung dafür 
hat!“ 

„Mein Gott, Manfred — was bedeutet das?“ ſtam⸗ 
melte Liſa, und ruhig wendete er ſich zu ihr herum und 
ſagte: „Das Mädchen kam zu mir, es ſuchte Schutz bei mir 
vor Farneſi, der ...“ 

Silvio hob beſchwörend die Hand. Nun war er bleich 
geworden. Helmer brach ab, ſah Farneſi feſt an, und der 
Maeſtro ſenkte die Augen. Sich gewaltſam faſſend, er: 
klärte er mit bebender Stimme: „Das Mädchen war mir 
anvertraut — eine Verwandte!“ Er ſah dabei Helmer 
beinahe flehend an, ihn mit dem Blick beſchwörend, nicht zu 
verraten, in welcher Weiſe Carlotta mit ihm verwandt war, 
denn es ſchien ihm gewiß, daß Helmer auch das wußte. 

Helmer neigte ſtumm zuſtimmend den Kopf. 

Farneſi redete weiter: „Ihr Vater kam aus Neapel, 
wir ſuchten ſie überall vergebens. Zufällig fand ich ſie 
heute in der Wohnung des Herrn von Helmer. Nun iſt ſie 
mit ihrem Vater nach Neapel zurückgekehrt.“ 

Er betonte das Wort Vater auffallend. Ein Lächeln 
glitt um Helmers Lippen; er verſtand, was Farneſi damit 
bezweckte. 

„Es freut mich, das zu hören,“ ſagte er ganz ruhig, 
„denn ich war über das Geſchick der jungen Dame be⸗ 
unruhigt. Bei mir war ſie jedenfalls gut aufgehoben 
unter meiner alten Chriſta Schutz. Ihr eigener Bruder — 
Herr Farneſi, brachte ſie zu mir, weil ſie der Anſicht war, 
daß ich der einzige vertrauenswürdige Freund ſei, zu dem 
ſie in Rom fliehen konnte. Wir hatten an ihren Vater 
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nach Neapel geſchrieben, bisher aber keine Antwort von 


dort erhalten, und ich weiß nicht, warum Herr Areſa — 
er war es doch? — während meiner Abweſenheit ſich ſeine 


Tochter holte und es nicht für nötig hielt, ſich bei mir für 
den Schutz, den ich ſeinem Kinde gewährt, zu bedanken.“ 


„Er wird es ja wohl noch tun,“ murmelte Farneſi und 
biß ſich die Lippen. Am liebſten würde er ſich auf Helmer 


geſtürzt und ihn mit Fäuſten bearbeitet haben, aber dann 


kam alles heraus, und gerade jetzt, wo endlich die Laſt 
von ihm genommen worden, wollte er das vermeiden. 
Die Ruhe, mit der Helmer geſprochen, reizte ihn maßlos, 


und er fürchtete, ſich nicht weiter beherrſchen zu können, 


alſo ergriff er ſeinen Hut, und um ſich — wie ein Schau⸗ 
ſpieler auf der Bühne — einen guten Abgang zu machen, 


| ſagte er kurz und ernſt zu Helmer: „Ich erwarte, daß Sie 


mir noch unter vier Augen eine befriedigende Erklärung 


geben werden.“ 


„Wenn Sie glauben, daß dies noch nötig ift ...!“ 
erwiderte Helmer, zog die Brauen empor, und maß A 


Muſiker mit kühlem Blick. 


Farneſi wandte ſich haſtig zu Liſa. 

„Verzeihen Sie, Liſa, leben „Sie wohl! Ich werde 
Ihnen ſpäter noch erklären ... 

Er wollte ihre Hand küſſ iR a fie entzog fie ihm. 

Schnell wandte er ſich ab. 

Als er an Dolf vorüberging, knurrte der Hund leiſe, 
und Farneſi ſchritt im Bogen um ihn herum. | 
Es war doch Fein guter Abgang, das fühlte er voll 
Wut und Beſchämung, als er den Garten der Villa am 

Tiber verließ. 


Nachdem Farneſi gegangen war, ſaßen Helmer und 
Liſa minutenlang ſchweigend einander gegenüber. 
1928. XIII. | 4 
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Sie blickte vor ſich nieder und ſpielte mit ihrem Tee⸗ 
löffel; er ſah zu ihr hinüber; ein Lächeln umſpielte ſeine 
Lippen. 

„Sind Sie mir noch böſe?“ fragte er endlich. 

Sie ſah auf, errötete, wollte etwas ſagen und blieb 
doch ſtill. 

„Wollen Sie mir nicht erklären, warum Sie mich 
geſtern ſo ſchlecht behandelten?“ ſagte Helmer, ſich ver— 
beugend. 

Nun traten ihr aus Verlegenheit und weil ſie ſchon 
durch den Auftritt mit Farneſi nervös erregt war, Tränen 
in die Augen. 

„Sie wiſſen ja..“ 

„Nichts weiß ich!“ 

„Ach. Es war doch nur ... aber Sie werden fih doch 
nicht mit Farneſi ſchießen, Manfred!“ 

„Denke gar nicht dran, und Farneſi wird ſich hüten, 
mir in nächſter Zeit in den Weg zu kommen. Ich habe ja 
nur ganz unfreiwillig den Schutzengel geſpielt und ich 
will Ihnen gern ſchildern, wie das kam.“ 

Kurz erzählte er, wie er während der Reiſe von Neapel 
nach Rom mit Carlotta bekannt geworden, wie er dem 
bangen jungen Ding ſeine Freundſchaft angetragen hatte, 
ohne zu denken, daß die Kleine ſich je wieder an ihn er⸗ 
innern würde. Dann hörte Liſa, wie Carlotta mit ihrem 
Bruder zu ihm gekommen war und ſo weiter bis zu der 
Entführung, die ſich vor wenigen Stunden ereignet, als 
er die Entdeckung machen mußte, daß ſein Schützling das 
Haus verlaſſen habe. 

„Wäre das nicht geſchehen,“ ſchloß er, „würde ich 
Mama heute noch gebeten haben, fich des armen, lieben 
Mädels anzunehmen.“ 

„Und der kleine Tregonda iſt in ſie verliebt?“ 
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„Ja, er will ſie heiraten. Das wundert mich gar nicht, 
denn Carlotta iſt wirklich ein allerliebſtes Mädchen.“ 

„Warum war ſie denn bei Farneſi? Und warum gab 
er ſie als Nichte des Andrea aus? Und warum lief ſie von 
ihm fort?“ 

„„Das geht uns wohl nichts an und braucht uns nicht 
zu kümmern. Was ich aber durchaus wiſſen muß, iſt, 
weshalb Sie mich geſtern ſo ſchlecht behandelten!“ 
„Ach, das war, weil ... es war ja nur deshalb...“ 
verſuchte Liſa voll Unbehagen zu erklären, aber dann gab 
ſie es auf. „Nein, ich kann es Ihnen nicht ſagen, Man⸗ 
fred, es war zu dumm von mir. Nein, Sie ſollen es gar 
nicht wiſſen, wie dumm ich war. Vergeben Sie mir!“ 

Sie reichte ihm über den Tiſch hinweg die Hand. 

Er ergriff ſie, hielt ſie feſt. 

„Gut, ich will vergeben ohne zu fragen, a aber nur — 
wenn ich das da behalten kann.“ 

„Was?“ 

„Die Hand!“ 

„Manfred!“ 

Schnell glitt er um den Tiſch herum und legte den 
linken Arm um ſie, während ſeine Rechte noch ihre Hand 
hielt. 

„Liſa — fürs Leben!“ 

Sie antwortete nicht, barg ſtumm ihr Geſicht an ſeiner 
Bruſt und feft hielten feine Arme fie umſchlungen. 

Dolf hob den Kopf und blickte ernſthaft auf; aber er 
hielt es diesmal nicht für nötig, feine Herrin zu vet: 
teidigen. 


Der Schnellzug Nom- Verona München Berlin ſtand 
zur Abfahrt bereit. Es war Mitte Juli, die Hitze in der 
Stadt unerträglich und alle Fremden waren längſt aus 
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Rom geflohen. Fricka Wendelin hatte man ſchon Ende Juni 
zu einer befreundeten Familie nach Schlierſee in Ober⸗ 
bayern geſchickt, da fie von der Hitze matt geworden war. 

Heute wollte Manfred von Helmer und ſeine junge 
Frau abreiſen, und alles, was an Freunden noch in Rom 
ſich befand, verſammelte ſich am Bahnhof. 


Es war nicht eher möglich geweſen, alle zur Heirat | 


nötigen Papiere, beſonders den englischen Konſens Herz 
beizuſchaffen. In England hatten die Behörden anſchei⸗ 
nend abſichtlich Schwierigkeiten bereitet, weil es ſich um 
eine Deutſche handelte, die einem engliſchen Staatsan⸗ 
gehörigen angetraut werden ſollte. Helmer war ja noch 
britiſcher Staatsangehöriger, und ſo mußte die ſtandes⸗ 
amtliche Trauung auf dem engliſchen Konſulat ſtatt⸗ 
finden. Deutſche im Auslande können keine großen Feſte 
feiern. Es war eine kleine, ſtille Hochzeitsfeier, die in der 
Villa am Tiber vor ſich gegangen war. 

Noch ſtanden ſie alle vor dem Wagen, in dem Helmer 
und Liſa in einem Abteil Platz genommen hatten, und 
ſprachen leiſe miteinander. Wendelin, breit und mächtig, 
mit ſeinem Schlapphut ſchon von weitem als deutſcher 
Künſtler zu erkennen, verſuchte ſeine Rührung durch ſcherz⸗ 
hafte Barſchheit zu verbergen, ſagte, es ſei doch unerhört, 
daß ihm ein Engländer ſeine Lieblingstochter entführe. 

Frau Wendelin hatte gerötete Lider, aber ihre Augen 
weideten ſich an Liſas glückſtrahlendem Geſicht. Frau 
Forli fehlte nicht; ſie war zur Hochzeit eigens aus ihrer 
Villeggiatur in Caſtel Gandolfe nach Rom gekommen. 
Auch der alte engliſche Oberſt Wardrupp ſtand vor dem 
Wagen; er konnte ſich nie von Rom trennen, war von 
Indien her größere Hitze gewöhnt. Er hatte bei der 
Trauung im engliſchen Konſulat als Zeuge gedient. 

Chriſta ſtand beſcheiden zur Seite; ſie ſollte die Woh⸗ 
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nung hüten, in die das junge Paar im Herbſt einziehen 
wollte, um dann den Winter in Rom zu verbringen. 

Dann kam Tregonda mit einem rieſigen weißen Rof enz. 
ſtrauß. Er ſtrahlte über das ganze Geficht. Vor wenigen 
Tagen war er als glücklicher Bräutigam von Neapel nach 
Rom zurückgekehrt, aber erſt im folgenden Frühjahr 
ſollte ſeine Hochzeit mit Carlotta gefeiert werden. 

Herr Areſa wollte früher die Tochter nicht hergeben; 
denn ſeitdem er ſie wieder geholt, war im Hauſe Areſa 
alles wieder ins Geleiſe gekommen. Es hatte freilich ein 
großes Lamento gegeben, als man Tante Clementina er⸗ 
klärte, daß man ſie nicht mehr brauche, weil Carlotta 
den Haushalt wieder führen werde. Es war zu ſtürmiſchen 
Szenen gekommen, aber ſchließlich, nachdem Areſa ihr. 
eine größere jährliche Zulage zu ihrem ſchmalen Einkom⸗ 
men geſichert hatte, war ſie doch in Frieden geſchieden. 
Seitdem herrſchte nun Friede und Eintracht im Hauſe. 
Tonio ſaß wieder im Büro des väterlichen Geſchäfts, 
Livio hatte das Bummeln aufgegeben und beſuchte jetzt 
fleißig ſein Gymnaſium, und die kleine Riccarda er⸗ 
holte ſich langſam von ihrem ſchweren Leiden, fing 
an, eine runde, dicke, echte Areſa zu werden. Und Car⸗ 
lotta fühlte ſich überglücklich, wieder in ihrem geliebten 
Neapel zu ſein, dachte an die Zeit in Rom nur wie an 
einen unwahrſcheinlichen böſen Traum zurück, an den ſie 
erſt erinnert wurde, als eines Tages Gualterio Tregonda, 
noch mit dem Arm in der Binde, nach Neapel kam und 
bei ihrem Vater um ihre Hand anhielt. Carlotta hatte 
über ihr Glück an Helmer einen lieben, glücklichen Brief 
geſchrieben, worin ſie ihn verſicherte, daß er immer ihr 
älteſter und liebſter römifcher Freund bleiben würde. 

Während der Wochen, die zwiſchen ihrer Verlobung 
und ihrer Hochzeit dahingegangen waren, hatten Helmer 
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und Liſa von Silvio Farneſi nichts geſehen, und unmittel⸗ 
bar auch nichts gehört. Er war aus Rom verſchwunden. 
Sie erfuhren dann, daß er in Paris und Marfeille Konz 
zerte gegeben hatte und ſich im Engadin aufhielt. Es ging 

das Gerücht, daß er ſich mit der Marcheſa Rocca del Fior 
verheiraten werde, die Ende Mai ihren Gatten verloren 
hatte. Man erzählte, daß er im Engadin mit ihr zuſam⸗ 
mengetroffen ſei. 

Es fehlten nur noch wenige Minuten bis zur Abfahrt 


des Zuges, da kamen noch Reiſende, ein ſchlanker, mittel- 


großer Herr in leichtem Reiſemantel und eine ſchwarz⸗ 
gekleidete, tiefverſchleierte Dame, die er am Arm führte. 
Hinterher ging ein Diener, der einen kleinen Reiſehand⸗ 
koffer und einen Violinkaſten trug. 
„Da kommt ja Silvio Farneſi!“ ſagte Frau Forli. 
„Und der Onkel Andrea!“ tufchelte Koller, die Brauen 
hochziehend. Aller Augen wandten ſich unwillkürlich den 
Herankommenden zu. 
Erſt als ſie ſchon ganz nahe waren, ſtutzte Farneſi und 


zog im Vorübergehen den Hut. Liſa errötete ein wenig, als 


ſein Blick ſie noch beſonders grüßte. 

„Ah, das war ja die Marcheſa Rocca del Fior!“ rief 
Tregonda, als die drei kaum vorüber waren. „Man ſagt, 
er werde ſie heiraten.“ 

Frau Forli konnte ſich nicht enthalten zu e „Na, 


die kennen ſich ja lange genug und müſſen wiſſen, ob ſie 


ſich vertragen werden.“ 

„Da kann man ihm gratulieren — nicht wahr? Da 
kann man ihm gratulieren,“ ſagte Koller mit Grabes⸗ 
ſtimme, als drücke er jemand ſein tiefſtes Beileid aus. 


Da kam Silvio Farneſi eiligſt zurück. Er ſchien ver⸗ 


geſſen zu haben, was ſich zwiſchen ihm und Liſa zuge⸗ 
tragen hatte, ehe ſie ſich mit Helmer verlobte, und auch 


\ 
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gegen ihn, den glücklicheren Nebenbuhler, keinen Groll 
mehr zu hegen. Er ſchüttelte ihnen die Hände, wünſchte 
ihnen Glück und ſagte, er habe erſt bei ſeiner Rückkehr 
von dem glücklichen Ereignis im Hauſe Wendelin er⸗ 
fahren und es freue ihn, noch Gelegenheit zu finden, ihnen 
zu gratulieren. 

Wendelin ſchlug ihm auf die Schulter. 

„Na, nur gut, daß du wieder da bift, Silvio, da bleiben 
wir beiden Alten doch nicht ganz vereinſamt in Rom.“ 
„Aber ich bleibe ja nicht in Rom,“ erwiderte Farneſi 
mit leichter Verlegenheit. „Ich begleite die Marcheſa 
Rocca del Fior auf ihr Landgut bei Florenz.“ | 

„Iſt es alfo wahr, daß du fie heiraten wirſt?“ fragte 
Wendelin halblaut. 

Farneſi errötete, nickte aber zuſtimmend: „Ja, wir 
wollen gleich nach Weihnachten heiraten und werden uns 
ganz in Florenz niederlaſſen.“ 

Manfred und Liſa wurden noch einmal von Vater 
und Mutter umarmt, noch einmal ſchüttelten ſie allen 
Freunden die Hände. 

Silvio Farneſi eilte zu ſeiner Marcheſa zurück. 

„Grüßt Deutſchland von mir!“ ſagte Frau Wendelin; 
ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 

„Ja, grüßt mir mein Deutſchland!“ wiederholte Wen⸗ 
delin. 

Der Zug ſetzte ſich langſam in Bewegung, Manfred 
und Liſas Geſichter beugten fidh nebeneinander aug dem 
Fenſter, ihre Hände winkten ein letztes Lebewohl, und 
vielſtimmig ſchallte es ihnen nach: „Auf Wiederſehen! 
Und Glück in der Heimat!“ 


Treibeis, Eisberge und Witterung 
Von Dr. Heinrich Karrer / Mit 11 Bildern 


S ie Nordpolargebiete find die Gegenden der gewalti⸗ 
gen „ewigen“ Eismaſſen und ausgedehnten Glet⸗ 
ſcher, die, langſam aber unaufhörlich wandernd, vom 
Innern nach den Küſten allmählich ins Meer vorrücken. 

An den Küſten Nordaſiens und den arktiſchen Gebieten 
iſt die Region der ungeheueren Eisbildung. Der aſiatiſche 
Eisſtrom geht meiſt über den Pol hinweg, zieht an Oſt⸗ 
grönland entlang und an beiden Seiten Spitzbergens hin. 
Die aus dem Süden kommende Aquatorialſtrömung 
ſchützt Europa vor ſeinem Andrang. Gleichzeitig mit den 
aſiatiſchen Eismaſſen geraten die aus den amerikaniſch⸗ 
arktiſchen Gebieten ſtammenden in Bewegung, winden, 
wandern und treiben durch die vielfach verſchlungenen 
Kanäle, Straßen und Sunde. Sie gelangen in die Baffins⸗ 
bai, häufen ſich dort an der weſtlichen Küſte und laſſen 
nur an der grönländiſchen Seite eine ſchmale, gefährliche 
Bahn für Schiffe offen. Südlich Grönlands, auf der 
Höhe von Labrador, treffen diefe Eis maſſen mit aſiatiſchen 
zuſammen, die durch die Kariſche Pforte und zwiſchen 
Nowaja Semlja und Spitzbergen weſtwärts ſtrömen. 
Ein dritter arktiſcher Eisſtrom kommt aus der Bering⸗ 
ſtraße, wandert an Kamtſchatka entlang und verliert 
ſich im Großen Ozean. 

Betrachtet man eine Karte Grönlands, ſo zeigen ſich am 
Rande dieſer Gebiete weit ins Innere reichende ſchmale 
Meeresbuchten, Fjorde. Nach Schätzungen iſt die In⸗ 
landseismaſſe, die das Grundmaſſiv überlagert, mehr 
als drei⸗ bis fünfhundert Meter dick; an vielen Stellen 
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dürfte: das Eis ſogar tauſend Meter ſtark ſein. Seit 


Frithjof Nanſen Grö nland durchquerte, wiſſen wir, daß 


faſt das geſamte Binnenland der ungeheuren Polarge⸗ 


biete mit Firneis bedeckt iſt; nur an den Küſten ſind mehr 
oder a f chmale, o burg .. und Gletſcher⸗ 


DSranz⸗d Joſeph⸗ Sjord > und Die Petermannſpitze. 


ſtröme unterbrochene Streifen kahlen, zum Teile aber 
auch mit Grün bedeckten Bodens vorhanden. Reichlich 
drei Viertel der bekannten Oberfläche Grönlands ſind mit 
ewigem Eis bedeckt. Gewaltig ſind einzelne dieſer Glet⸗ 
ſchereismaſſen. Der Jakobshavngletſcher iſt viereinhalb 
Kilometer breit und im Durchſchnitt etwa dreihundert 
Meter dick. Von dieſem koloſſalen Gletſcher allein ge⸗ 
langen jährlich ungefähr dreihundertſechzig Millionen 
Kubikmeter und vom Torfukatgletſcher rund neunzehn⸗ 
hundert Millionen Kubikmeter Eis in die See. Das ſind 
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aber nicht die einzigen Eisgebiete; an den Küſten Grönlands 
münden insgeſamt fünfundzwanzig bis dreißig größere 
und kleinere Gletſcher ins Meer. Von dieſen Eoloffalen 
Eis mengen ſchmel zen verhältnismäßig geringe Teile ab, der 
Reſt gelangt in Geſtalt von Bergen aus Eis und Eisſchollen 
ins offene Waſſer. Was ſich in den arktiſchen und antarf: 
tiſchen Gebieten vollzieht, ſind dieſelben Vorgänge, die 
wir, allerdings in weniger gigantiſchen Maßſtäben, aus 
den Alpen kennen“. Wie dort, fo fällt im Winter auf 
den eiſigen Hochflächen der Polarländer meterhoher 
Schnee, der nicht zum Schmelzen kommt. Von Jahr zu 
Jahr wird die Decke dicker, die Laſt ſchwerer. Zuletzt laſtet 
der Druck der oberen Schichten immer ſtärker auf den 
unteren und allmählich erfolgt eine Umbildung der 
weicheren Maſſen in den körnigen, harten, eisähnlichen 
Firn. Fegen gewaltige Stürme Teile der Schneedecke 
fort, oder gleiten ſie von ſteilen Stellen herab, dann 
ſammeln ſich die Maſſen in Mulden und zwiſchen Ge— 
birgsgraten. So bilden ſich die oft viele Meilen langen 


k Firnfelder, in denen Schnee zu hartem Eis umgewandelt 


wird. Kommen dieſe Maſſen auf geneigten Bahnen zum 
Gleiten, fo ſchieben fie fich als Ganzes abwärts, es verz 
ändert ſich aber auch die Lage einzelner Teile, und alles 
bewegt ſich weiter wie ein dickflüſſiger Körper. Wie bei 
Strömen iſt die Bewegung eines Gletſchers in der Mitte 
am ſtärkſten. Je größer der von oben her wuchtende Druck 
wird, umſo ſtärker ballen ſich die unteren Teile zuſam⸗ 
men, bis ſie hart wie ſprödes Eis werden. Bietet ſich 


irgendwo ein Ausweg, eine Lücke, ſo preßt ſich der Glet⸗ 


ſcher hindurch; manchmal überſchreitet er den Rand der 


* Vergleiche: „Das Werden und Vergehen der Alpenſeen“ in 
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Firnmulde und gleitet talwärts weiter. Die. Rieſen⸗ 
gletſcher Grönlands kommen in vierundzwanzig Stunden 

zwanzig Meter vorwärts. Die natürliche Bildung der 
Fjorde wäre ohne die Wirkung gleitenden und zerſtören⸗ 


den Eiſes e und die Fjorde Grönlands a f 


 Ppantafëifó 8 geſtalteter isberg. | | 


| jet noch von Gletſchern erfü llt, die mit ihren Sa | 


über das Land, die Küſte, ins Meer hinaus reichen. 

Ein Augenzeuge ſchilderte den Anblick Grönlands: Vor 
uns liegt das Meer, blaugrün und klar. Aus ihm ragen 
romantiſche Felsberge auf; durch ein tiefes, enges Tal 
blickt man ins Innere des Landes. Die Felſen ſind nackt, 
ſchroff, wild, zerklüftet. Senkrecht fallen ihre Wände in 
die See; nur da und dort liegt eine kleine grüne Matte. 
Zwiſchen ihnen f chillert und ſchimmert's bald grün, bald 
blau. Gewaltige Eismaſſen, da breit und ſanft wie eine 
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Straße auf die Höhen landeinwärts führend, nach beiden 
Seiten ſchwach gewölbt abfallend, dort in Terraſſen ſteil 
aufſteigend und jeder Abſatz grün ſchillernd, reichen ſie 
empor bis an die Gipfel. Firnfelder liegen darauf, nur 
hin und wieder heben ſich Felszacken aus der blendend 
weißen Decke hervor. Die Sonne glitzert und gleißt dar⸗ 
auf; unten reichen ſie kriſtallſchimmernd tief hinab ins 
Meer. 

Alles iſt ſtill, wie in einer verzauberten Gegend. Eine 
Möwe ſtreicht über das Waſſer, ein Rabe erſcheint als 
ſchwarzer Punkt vor der blendenden Eismaſſe. 

Auf leichtem Boot treiben wir näher. Zeitweilig hört 
man ein Geräuſch, wie fernes Donnern. Durch das blau⸗ 
grüne Waſſer ziehen Streifen gleich weißen Schleiern; 
das Meer wird lichter, endlich faſt milchweiß, wie das 
Waſſer eines Alpengletſcherbaches. Nun ſind wir am 
Fuße des Eisrieſen, nein, ſchon weit über feinen Fuß 

hinweg, denn durch die Flut blaut aus der Tiefe das Eis 

herauf, indes ein Teil, abgebrochen, mit Trümmern be⸗ 
deckt, weite, domartig hohe Höhlen im Gletſcherinnern 
f hauen läßt, hoch genug, daß ein Schiff hineinſegeln und 
darin umwenden könnte. | 

Nichts Arges ahnend, ſchauen wir die Pracht an, 
werden faſt ſo dreiſt, in eine der Höhlen einzudringen, da 
beginnt grauenhafter Spuk. Wallend und ſchäumend 
regt ſich das Waſſer am Fuße des Gletſchers, als ob es 
durch unterirdiſches Feuer ins Sieden geraten wäre. Es 
brauſt auf, das Getöſe wächſt zum Brüllen des Donners. 
Eisblöcke brechen aus der Tiefe hervor und ſchnellen, auf 
den Wogen ſchwankend und krachend, hin und her. 
Wilder noch wird das Chaos. Da hebt ſich's mitten drin, 
eine weiße Rieſengeſtalt taucht auf, höher und höher 
türmt ſich eine mächtige Eismaſſe, von der große Blöcke 
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abfallen. Wieder rauſcht die See auf, denn der Koloß 
wälzt ſich von einer Seite auf die andere; breite Waſſer⸗ 
garben ſpritzen empor. Endlich kommt er ins Gleichgewicht. 
Die See wird wieder glatt, Donner verhallen in der 
Ferne. Im ſchwanken Boote, mit dem Schreck und heiler 
Haut davongekommen, ſahen wir dem Entſtehen eines 
Eisberges aus dem Gletſcher zu. Schimmernd liegt der 
ſchwimmende Eisrieſe vor uns. Bald wird er mit der 
Strömung weiter wandern. Die Gefahr iſt vorbei. Nun 
dürfen wir wagen, die Gletſcher näher zu betrachten. Wie 
Schwalbenneſter hängen ſie zwiſchen den Felſen; ganze 
Täler füllen ſie aus, reichen über das Meer bis auf die 
davor gelegene Inſel und die Fluten gleiten darunter weg 


wie durch einen ſmaragdenen Brückenbogen. Wer dar⸗ 


über wegwandern wollte, der könnte tagelang gehen, 
ohne ſein Ende zu erreichen. Ganz Grönland ſcheint innen 
eine ungeheure ſtarre Eiswüſte zu ſein, deren Abflüſſe 


nach der See die gewaltigen Gletſcher ſind, die in das 


Meer hinabreichen 


Das Loslöſen rieſiger, eismaſſen, das „Kalben“ von 


einem Gletſcherende, wie man in Grönland ſagt, der 
Sturz, das Hinundherſchwanken im aufgepeitſchten 
Waſſer des Fjords, iſt eines der grandioſeſten Naturſchau⸗ 
ſpiele. „Wenn nach langem Polarwinter der kurze, Som⸗ 
mer‘. kommt, beginnen unerhörte Umwälzungen; tages 
lang donnert und dröhnt es von berſtenden Eisſchollen, 
ſtürzenden Lawinen und Gletſcherbergen. Umhergetrie— 


bene Eisinſeln und Berge ſtoßen wuchtig gegeneinander, 
Trümmer ſinken unter, tauchen wieder auf, von Giſcht 


hoch umſprüht, Stürme heulen, Wogen brauſen und da⸗ 
zwiſchen fegen Schneemaſſen, Hagelſchlag und Regen⸗ 
güſſe über chaotiſch durcheinander quirlende Eisberge. 


Dicke Nebelſchleier hüllen fie in unheimliche Dämmerung, 
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in der ziehende Eisblöcke, zerſplitterte Gletſchertrümmer 
gleich geſpenſtiſchen Schemen vorübergleiten. Mattes 
Grau der ſchnee- und regenbelaſteten Wolken verhüllen 
die Sonne tagelang; auf den dunklen Wogen ſchwanken 
Eisberge hin und her; an ihren Füßen rauſcht wilde 


r Syn 


Eigenartig geformter Eisberg. 


Brandung. Dazwiſchen dehnen ſich unabſehbare Eis— 
felder; meilenlange ſchwerfällige Schollen ſtoßen wider— 
einander und berſten krachend. Hochauf ſchäumt das 
Meer, mächtige Schollentrümmer ſchnellen empor, ſtür— 
zen mit dum pfdröhnendem Schlag, im Sturz andere zer— 
trümmernd. Stücke ſinken unter und tauchen in der Ferne 
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erſt wieder auf. Nach und nach zerbröckelt und zer⸗ 
ſtückelt, ſind zahlloſe einzelne Schollen und Eisberge mit 
ihrem Gewicht von vielen tauſend Millionen Zentnern 
noch wuchtig genug, ein Schiff im Anprall vernichten zu 
können 

In manchen Jahren treten Eisberge in größerer Maſſ e 
auf und ſind weiter verbreitet als gewöhnlich. Als im 
Jahre 1841 Mitte April der Dampfer „Great Weſrern“ 
London verließ, traf er auf ein Eisfeld, das von Oft nach 
Weſt dreißig Meilen lang war; der Dampfer fuhr am 
18. und 19. April am Südende dieſer gewaltigen Menge 
dahin, vor deren Rand ſich ein breiter Streifen von Eis⸗ 
ſchollen, Bergen und Treibeis hinzog. Dem Schiff gelang 
es nur mit größter Mühe, ſich des Andrangs der Maſſen 
zu erwehren, hindurchzukommen und auszuweichen. Ein⸗ 
mal ſichtete man gleichzeitig dreihundert Eisberge, wovon 
einer faſt eine Viertelmeile lang war. Die Temperatur 
ſank in der Nähe dieſer Naturerſcheinungen auf zwei 
Grad Celſius. Andere Schiffe gewahrten zur ſelben Zeit 
Eisberge von hundert Meter Höhe und ſüdlich vom 
45. Grad nördlicher Breite noch ein weithingedehntes 
Eisfeld. Das ift fo weit ſüdlich felten der Fall, aber Eis: 
berge ſchwimmen oft bis zum 40. Grad nördlicher Breite 
hinab, obwohl ſie ſonſt meiſt auf den Meeresſtrich zwi⸗ 
ſchen dem 50. und 42. Grad nördlicher Breite beſchränkt 
ſind, und zwar ſo, daß ſie näher der amerikaniſchen als 
der europäiſchen Küſte ſich halten. 

Die Eis berge entſtehen auf verſchiedene Weiſe; manche 
ſtürzen ab, andere werden durch den Auftrieb des Waſſers 
von den hineinragenden Gletſcherzungen abgedrückt, 
oder, von der Brandung unterwühlt, zerbrechen ſie zur 
Flutzeit. Rieſige Blockformen kommen zuſtande, wenn 
die abwärtsgleitende Gletſchermaſſe auf ihrem Wege der 
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Länge nach oder quer geſpaltet worden iſt. Oft rumoren 


und ſchwanken einzelne Eisberge lange Zeit, bis fie end- 
lich das Gleichgewicht erlangen und zu treiben beginnen. 
Da Eis ſpezifiſch leichter als Waſſer iſt, erhebt ſich meiſt 


nur der vierte oder ſiebente Teil eines Berges über die 
Meeres fläche. Eisberge, die zehn bis ſiebzig Meter aufs 


ragen, reichen mit dem unſichtbaren größeren Teil vierzig 
bis vierhundert Meter tief. Die Maſſe mancher Eisberge 
hat man auf zwanzig bis dreißig Millionen Kubikmeter 
geſchätzt. Berge von der Größe Helgolands ſind nicht 
ſelten; vor einer Reihe von Jahren haben Seefahrer eine 
Eisinſel geſehen, die, in die Nordſee verſetzt, von Helgo- 
land bis zur Küſte Hollands gereicht hätte. 

Das Gleichgewicht ſolcher Koloſſe und noch mehr der 
kleineren Eisberge iſt vorübergehend und trügeriſch; 
Wellenſchläge bröckeln Stücke ab, andere Trümmer ſin⸗ 
ken, durch die Ausdehnung frierenden Waſſers in den 
Spalten zerſprengt, in die Fluten. Wie gefährlich die 
Fortpflanzung bloßer Schallwellen werden kann, das 
beobachtete einſt der Nordpolforſcher Skoresby. Er 
ſchildert, wie ſieben Leute in einem Kahn durch den Iſe⸗ 
fiord ruderten. Ein Schiffsjunge ſchlug mit der etwa 
ſechzig Zentimeter langen Bootſtütze auf das ausge— 
ſpannte Fell des Fahrzeugs; da löſte ſich ein Stück von einem 
Eisberg, ſtürzte herab und riß den Kahn mit in die Tiefe. 
A. W. Greely ſchreibt: Als wir im Juli in Grönland in den 
Hafen der Kolonie Godthaab einlaufen wollten, erblickten 
wir gewaltige, feſtungsartige Eismaſſen, gefrorene Berge 
in ſchneeweißem Glanz. Im allgemeinen halten ſie ſich 
ruhig. Aber als wir in den Hafen einfuhren, berührten 
die von unſerem Schiff aufgeworfenen Wellen ſanft einen 
Eisberg mit hohem Bogen, ſchlanken Säulen und ſtatt— 
lichen Kolonnaden, über die kleine Waſſerbäche herab⸗ 
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ſtürzten. Der geringe Anſtoß der Wogen genügte, ſein 
Gleichgewicht zu ſtören. In einem Augenblick zerfiel er in 
zahlloſe Trümmer, die ringsum weißſchäumende Wellen 
aufgiſchten ließen. Der Donnerſchall erſchreckte uns alle. 

Ungleichmäßige Spannungen der Eismaſſe ſind Ur⸗ 
ſache, daß ſie bei völliger Windſtille zerberſten, was oft 
unter donnerähnlichem Krachen und Dröhnen geſchieht. 
Oder Schmelzwaſſer, das in Riſſe eingedrungen iſt und 
gefriert, ſprengt die Eisberge auseinander. Sft durch das 
Abſplittern von Teilen der Schwerpunkt verloren, dann 
neigen ſich die Giganten, kippen um; die ganze Um⸗ 
gebung gerät ins Wanken, andere Berge taumeln, 
ſtürzen, ſtoßen zuſammen und zerſchmettern einander. 
Wind und treibende Strömungen treiben die Maſſen 
weiter und ihre Lage verändert ſich durch gegenſeitigen 
oft gewaltigen Druck. Schollen werden übereinanderge⸗ 
ſchoben, türmen ſich, in ſchiefer Ebene aufſteigend, zu 
enormen Höhen und bilden auf der anderen Seite ſenk⸗ 
rechte Wände. 

Oft ſind es Tauſende ſolcher Eisberge aller Größen, 
die in den rieſigen, ſchier endlos en Eis maſſen ſchwimmen. 
Fern vom Lande hört man, wie die Waſſer rieſeln, die von 
den Eisbergen ins Meer fließen. Düſter, traumhaft 
ragen verfallene Koloſſe des Eiſes in das ſtrahlende Licht⸗ 
meer hinein; ſpaltenumringt ſtarren die Klippen und 
Walle und lange blaue Schatten fallen über die diamant: 
ſprühende Schneebahn. Zartes Roſa ſchwebt darüber und 
kniſternd klingen die kalten Memnonsſäulen des Eiſes in 
der Wärme der kurz ſcheinenden Sonne. Wenige Minuten 
nur ſtand ihr oberer Teil über dem Horizont; düſteres 
Violett lagert bald über den Fernen und zitternd leuchten 
die Sterne am dunkel dämmernden Himmel. 

Bizarr ſind die Formen der Eisberge, die ſchon lange 
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unterwegs find. oder von ſteilen Gletſchern ſtammen. Oft d 


gewahrt man ins Innere führende mächtige Höhlen ode 


Arkadenreihen und Torbogen als Reſte von Gängen. 


Andere ſind vielzackig und mannigfach zerklů ftet; die * 


| Schatten vom . 3 me ins 


Schneetreiben im Packeiſe während der Winternacht. 


tiefſte Ultramarin“ in leuchtender Farbe oder nicht minder R 
prächtig in allen Stufen von Grün. Auf ſeiner For⸗ 
ſchungsreiſe traf Greely einen Rieſeneisberg, der ge⸗ 
ſpalten war. Er ſuchte mit den Booten durchzukommen. 
‚nDiefe wunderbare Kluft war kaum dreieinhalb Meter 
breit, über hundertfünfzig Schritte lang und die matt⸗ 
weißen Wände ragten fünfzehn Meter ſenkrecht empor. 
Es 8 wapi taufend ne vergangen ſein, bis 
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Schneeflocke ſich auf Schneeflocke häufend im Innern 
eines vereiſten Kontinents hinreichende Dicke und Schwere 
erlangt hatten, um ihn zu Eis zuſammenzupreſſen. 
Später, vielleicht jahrhundertelang, bewegte ſich die un⸗ 
geheure Maſſe langſam nach dem Polarmeer vorwärts, 
trennte ſich von der Hauptmaſſe und war wohl erſt in 
den letztvergangenen Jahren ſüdlicher geſchwommen. Die 
Millionen von Kubikmetern diefer gigantiſchen Maffe 
ſchienen unzerſtörbar und hätten noch Jahrhunderte über⸗ 
dauert, wären ſie nicht durch enorme Preſſung anderer 
treibender Eisrieſen geborſten.“ 

Alle Polarreiſenden ſchilderten die oft phantaſtiſchen 
Geſtalten einzelner oder in langen Reihen und Gruppen 
ſchwimmenden Eisberge, die in den überraſchendſten Bez 
leuchtungen märchenhaft wirken. „Hier ſchillerte eine halb 
eingeſtürzte hohe Pyramide, dort leuchtete und blinkte 
eine vereiſte Burgruine mit zerfallenem Gemäuer, hohen 
Fenſtern und dachloſen Türmen. Da breitete ſich eine zer⸗ 
ſtörte Stadt aus, von der man noch einzelne hochgegiebelte 
Häuſer, Türme und Reſte von Kathedralen zu erkennen 
meint, die Stelle, wo einſt ein gewölbter Bau ſich erhob. 
Steht dort nicht ein Palaſt mit zierlichem Ornamentwerk, 
Bogenfenſtern und Söllern zu Eis verzaubert und aus 
Venedig in arktiſche Gebiete verſetzt? Schimmert, blinkt 
und gleißt dort nicht ein erſtarrter Waſſerfall, ein im Auf: 
ſteigen gefrorener Springbrunnen neben dem Stumpf 
einer hohen Tanne? Hier werden die Stätten arabiſcher 
Märchen wirklich; eine n Welt liegt vor unſe⸗ 
rem Blick.“ 

Bekannt iſt es, daß die Schiffe vieler Walfiſch⸗ 
fänger und Polarforſcher vom Eiſe umſchloſſen lange 
feſtgehalten wurden. Doch das ſollte nur nebenbei 
erwähnt werden, da es ſich hier nur um die meteoro⸗ 
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logischen Einflü ſſe dieſer gewaltigen Natuterfepeinung | f 
handelt. Ä nn 
Im kurzen arktiſchen Sommer zehren Regengü iffe an 


den ſchwimmenden Eismaſſen, durchfurchen und zer⸗ 


die an onge im e bis mit zunehmender 


i Sei zwiſchen Gisbergen im Smithſund. | 


Kälte a dieſe kleinen plätſchernden Regen⸗ und Tau⸗ 
bäche gefrieren und in langen, blinkenden Eiszacken, 
ſchwebenden Waſſerfällen oder gleich ſilbernen Tropf⸗ 
ſteingebilden von überaus phantaftifcher Bildung an den 


Eisb ergen herabhängen. Da bilden ſie einen Säulengang, 


dort eine Höhle, oder hängen gleich zerriſſ enen Girlanden 
herab. Bei guter Sicht erkennt man zwar vom Schiff aus 
auf Entfernungen von zwanzig bis dreißig Seemeilen 
am Horizont einen hellen Streif, „Eisblick“ genannt, 
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doch die Luft in dieſen Regionen iſt nicht immer klar. 

Größere und kleinere Maſſen treibenden Eiſes werden 
mehrere Tagesreiſen vor dem eigentlichen Schreckens⸗ 
bezirk der Seefahrer als warnende Zeichen wahrgenom⸗ 
men. Näher kommend, beobachtet man zu großen Maſſen 
zuſammengehäuftes Packeis, die für Schiffe ſchwer zu 
durchdringen ſind. Während eines Winters gefriert das 
Meerwaſſer zu Schollen, die beim ſtärkſten Froſt ſelten 
über drei Meter dick werden. Das ift das „Jungeis“. Die 
Schollen werden oft zu gewaltigen Eis feldern zuſammen⸗ 
gedrängt. Von Sturmwind und Flut zerbrochen, ge⸗ 
raten ſie in Fluß, ſchieben ſich unter⸗ und übereinander 
und gefrieren zu großen Schollen von mehr als fünfzehn 
Meter Dicke. Durch Stauungen bildet ſich Trümmer⸗ und 
Hügeleis mit Höhen, Tälern, Seen und Bächen. Schwim⸗ 
mende Eisinſeln ſind nicht ſelten von imponierender Aus⸗ 
dehnung. Manche ſind ſo groß, daß zwei Tage vergehen 
würden, wenn man im Schlitten darüber fahren wollte. 
Berge, aus Schollen beſtehend, ſind häufig über zwei⸗ 
hundert Meter hoch und dreihundert Meter lang. Oft er⸗ 
kennt man noch einzelne Schichten dieſer aus Teilen zus: 
ſammengefrorenen Maſſen. 

Das hauptſächlich aus dem Meer ſtammende Flächen⸗ 
eis bedeckt weite Strecken des Waſſers auf viele Quadrat⸗ 
meilen im Umfang. Eisberge kommen von den Gletſchern 
im Feſtland der polaren Inſelwelt, geraten von Grön⸗ 
land, Spitzbergen und Franz⸗Joſeph⸗Land ins Meer und 
ſind je nach der Küſtenbildung verſchieden groß. Aus den 
von tiefen Meeren umgebenen Ländern ſchwimmen die 
gewaltigſten Koloſſe nach Süden; kleinere Berge ge⸗ 
langen von der weſtlichen Küſte Nowaja Semljas und 
den ſüdlichen Teilen Spitzbergens in die Fluten. 

Von Gletſchern ins Meer geratene Eisgiganten führen 
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eingefrorene Steintrümmer und Schuttmaſſen mit fich. 
Wenn ſie auf dem Wege nach Süden, der nicht ſelten 
ſechs⸗ bis achttauſend Kilometer langen Fahrt, nach und 
nach zerſtört und aufgelöſt werden, ſinken Schutt und 
Steine auf den Boden des Meeres. Von den Polarge⸗ 
bieten entführte Steinmaſſen können ſo im Laufe der 
Zeit neues Land bilden. Nach Weybrecht und Payer, zwei 
Polarforſchern, ſind die Bänke von Neufundland, Spitz⸗ 
bergen und andere Bänke teilweiſe aus dem Schutt ab⸗ 
ſchmelzender Eisberge entſtanden. 
Von der Weſtküſte Grönlands, nördlich der Inſel 
Dis ko, ſchieben fich Gletſcher ins Meer und ſetzen von dort 
allein jährlich Zehntauſende rieſiger Eisberge ab, die von 
dem wohl hauptſächlich aus Schmelzwaſſer beſtehenden 
kalten Polar⸗ oder Labradorſtrom ergriffen, ſüdwärts 
ſchwimmen und im April, Mai und Juni als Schrecken 
der Schiffahrt die See bedecken und unſicher machen. 
Das Eis hat zahlloſe Opfer gefordert; beſonders waren 
die Walfiſchfänger und Robbenſchläger davon bedroht, 
die in der Melvillebai den günſtigſten Zeitpunkt zum 
Kreuzen oder die Fahrt durchs Nordeis abwarteten. Der 
Name „Teufelsklemnie“ oder „Teufels zwicke“ läßt er- 
kennen, wie gefährlich dieſe Meerenge iſt. Die Holländer 
haben in einem Jahre dreiundſiebzig Fahrzeuge im Eis 
verloren; im Jahre 1684 gingen vierzehn völlig zugrunde, 
zwölf wurden auf lange Zeit eingeſchloſſen. Seit Schrau⸗ 
bendampfer in dieſen Regionen verkehren, verringerte 
ſich die Gefahr. | 
, Um 1830 gingen bei der Melvilleinſel zwanzig Schiffe 
verloren, ein Schlag, von dem ſich die arktiſche Fiſcherei 
lange nicht erholte. Südweſtſtürme hatten in der Zeit 
vom 19. bis 26. Juni koloſſale Eismaſſen gegen das hier 
bedeutend vorſpringende Land getrieben, wobei die Schiffe 
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teilweiſe ſchwer beſchädigt und viele zertrümmert wurden. 
Merkwürdigerweiſe ging bei den Schiffbrüchen kein Men⸗ 
ſchenleben verloren. Etwa tauſend Mann retteten ſich 
aufs Eis. Im September 1869 fror das Begleitſchiff 
„Hanſa“ der zweiten deutſchen Nordpolarexpedition 
an der grönländiſchen Küſte ein und wurde dann mit 
den Eismaſſen willenlos gegen Süden getrieben. Am 
19. Oktober wurde die „Hanſa“ vom Eis zerquetſcht; die 
Mannſchaft rettete fich auf eine Scholle. Von da an 
trieben die vierzehn Mann der Beſatzung noch zweihun⸗ 
dert Tage bis zum 7. Mai 1870 an der Oſtküſte Grönlands, 
unter furchtbaren Entbehrungen leidend und ſtändigen 
Gefahren bedroht, gegen Süden. Sie waren zweihundert⸗ 
dreiundvierzig Meilen weit getrieben worden, eine Ent⸗ 
fernung ſo groß wie von Berlin bis Konſtantinopel. Am 
7. Mai verließen die Irrfahrer die immer mehr zer: 
bröckelnde Scholle, beſtiegen die mitgenommenen Boote 
und erreichten am 13. Juni die an der Südſpitze gelegene 
Miſſionſtation Friedrichstal. l 

Entſetzliche Leiden mußten neunzehn Mann von der 
Beſatzung des amerikaniſchen Entdeckungſchiffes „Po- 
laris“ ertragen, die, von ihrem Fahrzeug getrennt, vom 
15. Oktober 1872 bis zum 30. April 1873, alſo hundert⸗ 
achtundneunzig Tage, auf einer Scholle getrieben wur⸗ 
den, bis ſie in der Nähe der Labradorküſte der Dampfer 
„Tigreß“ aufnahm. 

So geriet Ende Mai 1923 ein der Canadian⸗Pacific⸗Linie 
gehörender Dampfer, „Minneſota“, auf der Reiſe von 
Kanada nach Antwerpen in großes Feld treibender Eis⸗ 
berge, das ſich über etwa fünfunddreißig Kilometer aus⸗ 
dehnte. Das Schiff entkam unter größten Schwierig⸗ 
keiten glücklich den allſeits drohenden Gefahren. Auf der 
Weiterfahrt ſichtete man immer wieder zahlreiche neue 
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Eisberge. Auffallend war die Menge von Seehunden und 


Seelöwen, die auf Eisbergen in die ſüdlichen Gewa äffer 
getrieben wurden. Von den großen Unglücksfällen der 


neueren Zeit iſt wohl der Untergang der „Titanic“ noch 


nicht ganz vergeſſen, die 1912 in der Nähe der Neufund⸗ 


5 = 1 obe von Soll zu Scholle. = 
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landbank mit einem eisberg zuſammenſtießß wobei über 


f echzehnhundert Menſchen umkamen. Nach dieſem erſchüt⸗ 
ternden Ereignis iſt im Atlantik ein Eisbergwachtdienſt 


eingerichtet worden. Aufgabe war, die Grenzen des Treib⸗ 


` 


eiſes feſtzuſtellen und drahtlos alle Schiffe zu warnen. E 


Dann follte durch ozeanographiſche und meteorologiſche 


Beobachtungen größere Sicherheit für die Seefahrt ge⸗ 
wonnen werden. Nach Profeſſor C. Kaßners Mitteilung en 
iſt durch . und eee 
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die bisherige Anſicht über das Zuſammentreffen des 
kalten Labradorſtroms mit dem warmen Golfſtrom 
völlig umgeworfen worden. Der kalte Strom taucht nicht 
unter den warmen unter, geht auch nicht ſüdwärts längs 
der Küſte Neuenglands weiter; er wird vom Golfſtrom 
mitgeriſſen und nordöſtlich umgebogen; das kalte Waſſer 
bleibt dabei oben. Der empfindliche Kälterückfall und die 
abnormen Niederſchläge im Mai und Juni 1923 waren 
weſentlich durch die Treibeismaſſen der Meeresgebiete 
ſüdweſtlich von Grönland bedingt. Dr. R. Potonié verz 
wies auf die umfangreiche Zuſammenſtellung der Deut⸗ 
ſchen Seewarte in Hamburg, die nach zahlreichen Meſſun⸗ 
gen von Waſſertemperaturen in der Nähe von Treibeis 
zeigen, wie ſtark die Verringerung der Temperatur des 
Waſſers auch in größeren Entfernungen vom Eis ſein 
kann, vor allem dann, wenn große Eismaſſen auf dem 
Ozean treiben. Das kalte Waſſer kühlt die Luft bedeutend 
ab. Die Weſt⸗ und Südweſtwinde haben auch dies mal ihren 
Urſprung in einem Nordſtrom, der, vom Nördlichen Eis⸗ 
meer zwiſchen Island und Spitzbergen kommend, unter 
Beibehaltung ſeiner nördlichen Richtung über die briti⸗ 
ſchen Inſeln und die Nordſee weht, um erſt dann nach 
Oſten umzubiegen und bei uns als Weſtwind Kälte zu 
bringen. Nach Dr. W. König zeigen unſere Wetterkarten, 
daß die Kälterückfälle im Mai und Juni durch fortge⸗ 
ſetzten Luftzufluß aus kalten Gegenden nach Mittel⸗ 
europa zuſtande kamen. Die abkühlende Wirkung die⸗ 
ſes Nordſtromes der letzten Juniwochen wurde aber 
noch weſentlich dadurch geſteigert, daß dieſe Strömung, 
nachdem ſie ſich beim Paſſieren des warmen Golfſtromes 
ſtark mit Feuchtigkeit beladen hatte, eine faſt geſchloſſene 
Wolkendecke mitführte, welche die Erwärmung der Luft 
durch Sonnenbeſtrahlung verhinderte. Heiterte ſich der 
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Himmel auf und erwärmten ſich über dem Lande am 


Tage die unterſten Luftſchichten, ſo wuchs die Tem pera⸗ 


turabnahme mit der Höhe, es kam zu raſch aufſteigender | 
Luftbewegung und gewitterartigem Regen. Im weſent⸗ 
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dernen chf inmitten neibender Eisele. 


| kette in thermiſchen Gegenfägen zwiſchen Lan d und 
Waſſer. Das Meer iſt in dieſer Zeit kälter als das ſich 
raſch erwärmende Land. Dieſe Gegenſätze waren 1923 
bef onders ſtark. Ende Mai ſtanden Temperaturen von 
EI f Grad an der Oſikü iſte Grönlands und Null Grad 
duf Island, zwanzig Grad Wärme und mehr i im 
mittleren un gegenüber, 9 
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Die neuzeitliche Meteorologie verfügt über wiſſen⸗ 
ſchaftliche Hilfsmittel, die ihr früher nicht zur Verfügung 
ſtanden. Beſonders wertvoll find die Funkenwetter— 
ſtationen, die in neueſter Zeit immer weiter ausgedehnt 
wurden. Zuletzt iſt von norwegiſcher Seite an der äußerſt 
ſchwer zugänglichen Oſtküſte von Grönland, in der My⸗ 
bucht, die unter 73½ Grad nördlicher Breite liegt, eine 
mit funkentelegraphiſcher Ausrüſtung verſehene Station 


eingerichtet worden. Die Funkſprüche werden von einer 


zweiten Station auf der einſam im Eismeer gelegenen 
Inſel Jan Mayen aufgefangen und nach Norwegen 
weitergeleitet. Da auch auf Spitzbergen ſowie auf der 
Bäreninſel Funkſtationen beſtehen und Island durch 
Kabelanlagen mit Europa verbunden iſt, ſo erhielt der 
europäiſche Wetterdienſt aus einem großen Teile des 
Nordpolargebiets, der in den Monaten Mai bis Juni 1923 
für die europäiſche Wettervoranſage beſonders wertvoll 
war, tägliche Nachrichten. Das iſt für die künftige Ent⸗ 
wicklung der Meteorologie von größter Bedeutung. 

In den Kälterückfällen des Mai und auch des Juni 
offenbart ſich eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit. Seit alters 
ſind die drei „Eisheiligen“ oder „Eismänner“ verrufen 
und gefürchtet. In Norddeutſchland gelten die Tage 
Mamertus, Pankratius und Servatius, der elfte, zwölfte 
und dreizehnte Mai, als Tage der Maikälte, in Süd⸗ 
deutſchland Pankratius, Servatius und Bonifatius, der 
zwölfte, dreizehnte und vierzehnte Mai. Dieſer Datierung 
kommt indes keine abſolute, ſondern lediglich mittlere 
Bedeutung zu, denn die Kälterückfälle ſind ebenſowohl 
vorher wie nachher möglich. 

Es liegt tief in der menſchlichen Natur, Unangenehmes 
ſchnell zu vergeſſen und deshalb beim Erleben unange⸗ 
nehmer Situationen immer zu behaupten, man könne ſich 
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nicht erinnern, früher ſo etwas durchgemacht zu haben. 
Wird es im Mai kalt, ſo wollen die „älteſten Leute“ ge⸗ 
wöhnlich nichts davon wiſſen, daß es zu „ihrer Zeit“ ſo er⸗ 
bärmliches Wetter gegeben habe. Die jeweilige Stimmung 
trägt dazu noch vieles zu weiteren falſchen Behauptungen 
bei. So braucht es nur kurze Zeit kalt, regneriſch oder trüb zu 
ſein und eine ganze Jahreszeit wird verallgemeinert als 
ſchlecht bezeichnet und bleibt lange verrufen, bis die 
Gegenwart die Erinnerung an die Vergangenheit ſchwächt 
und — verſchönt! Dr. Richard Hennig führt einige Bei⸗ 
ſpiele an, die klar zeigen, wie weitverbreitete volkstüm⸗ 
liche Auffaſſungen entſtehen, die durchaus grundlos ſind: 
Oft genügen ein paar kalte Tage mit ſtrengem Froſt, um 
einem ganzen Monat, oder ein paar Wochen, einem ganzen 
Winter den Ruf größter Kälte zuzuziehen. So brachte der 
Januar 1907 in den Tagen vom 21. bis 24. bittere Kälte 
in Deutſchland, die beſonders am 22. bedeutend war, aber 
der ganze übrige Monat war faſt ohne Unterbrechung 
mild und es gab nur unerheblichen Froſt, ſo daß die mitt⸗ 
lere Temperatur üb er der normalen lag. Trotzdem galt 
dieſer eigentlich zu war me Januar im Volksmund als 
ſtrenger Wintermonat, und zwar lediglich wegen der 
wenigen wirklich kalten Tage. Ahnlich wird der Winter 
1892/93 als beſonders hart bezeichnet, obwohl die Zeit 
ſtrengen Froſtes nur wenig über drei Januarwochen hin⸗ 
durch anhielt. In den Berichten aus alten Zeiten über 
ſtrenge Winterkälte, die wir manchmal ſtaunend leſen, 
hat zweifellos der exzentriſche Charakter einiger Tage 
oder Wochen die Schilderung der geſamten Jahreszeit 
übertreibend beeinflußt. 

So verhält es ſich auch mit den ſummariſchen volks⸗ 
tümlichen Behauptungen über Kälterückfälle im Mai 
und Juni, die eigentlich typiſch für unſer Klima ſind. 
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Auch in dieſem Falle boten oft wenige, allerdings recht 
empfindliche Tage den Anlaß zu Stimmungsverallge⸗ 
meinerungen. Im Volk „denkt“ man gern auch in Gegen⸗ 
ſätzen. So erwartet man nach kalten Wintern heiße 
Sommer, und umgekehrt. Einem beſonders warmen 
Frühjahr ſoll meiſt ein ſchlechter, regneriſcher Sommer 
folgen. Die meteorologiſche ſachliche Beobachtung und 
die darauf beruhende wiſſenſchaftliche Witterungs lehre 
kann über ſolche Gegenſätze und ihre vermeintliche 
„Geſetzmäßigkeit“ nichts beſtätigen. Oft genug folgte 
einem prächtigen, eigentlich abnormen Frühling ein lang⸗ 


anhaltender, heißer Sommer. So ſcheint es auch, 1 


als ob nach ſtrengen Wintern die Maikälte eher aufträte 
als nach milden. Eindringliche Erfahrungen übler Art 
mit dem Wetter prägen ſich ſtark ein und wirken in der 
Verallgemeinerung lange nach. Der Mai des Jahres 1885 


blieb in übelſtem Rufe. Auch darin übertreibt die volks⸗ 


tümliche Auffaſſung, daß fie die volkswirtſchaftlichen 
Wirkungen von Kälterückfällen im Juni denen des Mai 
an Bedeutung gleichſtellt, obwohl dies durchaus nicht 
richtig iſt. Regenreichen Frühjahrs⸗ und Vorſommer⸗ 
monaten folgt gewöhnlich eine ertragreiche Ernte. Die in 
Städten lebenden Menſchen beurteilen die Witterung nach 
anderen Geſichtspunkten als der Landmann. So ſchwer 

unangenehme kalte, regneriſche Junitage oft zu ertragen 
ſind, ſo führen ſie doch ſelten zu ernſtlichen und in ihren 
Folgen bedauerlichen Wetterkataſtrophen. Nachtfröfte, 
Schneefälle und Reifebildungen ſind, wenn ſie auch ver⸗ 
einzelt da und dort einmal ſchaden, kaum je von allge⸗ 
meiner Bedeutung. Nach Hennig verzeichnen die Chro⸗ 
niken nur ein Jahr, in dem in der Zeit der Junikälte 
ganz Mitteleuropa von einem Reif betroffen und ge⸗ 
ſchädigt wurde. Das war 1421 am 8. Juni, nach unſerer 
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Rechnung am 17. Juni. Ein auffallender Kälterückſchlag, 
der ſich vom 9. zum 10. Juni 1885 einſtellte, iſt, wie fo 
manches Ahnliche, bald wieder vergeſſen worden. 
Durchſchnittlich erreicht ein ungewöhnlicher Kälterück⸗ 
fall im Juni um die Mitte oder gegen Ende des Monats 
feinen Abſchluß. Um diefe Zeit entwickelt fich der Sommer⸗ 
charakter der Witterung. Entweder wird dieſe Jahreszeit 
kühl und regneriſch oder warm und angenehm. „Denkt“ 
man in Analogien, ſo wäre nach dem Charakter des ver⸗ 
gangenen Jahres ein ſchlechter Sommer zu erwarten. 
Es iſt aber eher zu vermuten, daß dieſer Sommer dem 
regenreichen des Vorjahres nicht gleichen wird. 
Darüber muß man ſich klar ſein, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Wettervorausſage für die Dauer einer ganzen Jahres⸗ 
zeit nicht gerüſtet iſt. Der Laie ſoll aber deshalb nicht 
glauben, daß er befähigt wäre, Prophezeiungen aus gro⸗ 
ben Analogieſchlüſſen wagen zu dürfen. Jede Verall⸗ 
gemeinerung führt zu Trugſchlüſſen. Man ſoll deshalb 
nicht in Bauſch und Bogen behaupten, daß die jährliche 
Wiederkehr der Kälterückfälle im Mai und Juni immer 
einträfe. Eine gewiſſe Unſicherheit beſteht allerdings und 
deshalb ſollte man ſich wohl überlegen, ob man mit zu⸗ 
reichender Sicherheit um die Junimitte ſeinen Urlaub 
anſetzt. Der Landmann hat ſeine Erfahrungen und wird 
deshalb mit dem Heuen erſt in der zweiten Junihälfte 
beginnen, um die Ernte ſicherer trocken einzubringen. 
Die wiſſenſchaftliche Auffaſſung der Wetterlage dieſes 
Jahres läßt einen verhältnismäßig kühlen Sommer als 
wahrſcheinlich erwarten. Doch bleibt die Hoffnung, daß 
wir auch einige freundliche, ſonnige und warme Wochen 
erleben werden. In den letzten Tagen des Juni lagerten 
über Nordeuropa noch einige Tiefdruckgebiete, die Regen⸗ 
ſchauer, verbunden mit nordweſtlichen Winden, brachten. 
1928. XIII. N 6 
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Ein Umſchwung zur Beſſerung machte ſich aber allmählich 
doch geltend. Nach den letzten Wettermeldungen, die von 
der Oſtküſte Nordamerikas einliefen, ergab ſich, daß ein 
bei Neufundland liegender ſtärkerer Tiefdruckwirbel den 
hohen Luftdruck im Norden des Atlantik bis Island ver⸗ 
drängen wird. Damit würden für unſer Gebiet die kühlen 
Nordweſtwinde abgeſchnitten und in wärmere Südweſt⸗ 
winde übergehen. 

Der Kälteherd des Mai und Juni lag alſo diesmal in 
den gewaltigen Maſſen von Eisbergen, die hauptſächlich 
von Grönland und Island kamen und deshalb langſam 
ſchmolzen, weil warme Winde aus Südeuropa fehlten. 
Vom Mittelmeer erwarten wir warme, ja heiße Luft⸗ 
ſtrömungen, die zur Auflöſung der Eisrieſen beitragen. 
Kämen ſie nicht, dann wäre allerdings möglich, daß wir 
die Wirkung des Polartreibeiſes auf das Feſtland unter 
Umſtänden auch noch im Juli zu ſpüren bekämen. Im 
Jahre 1882 trieben Eisberge aus dem Polarmeer kom⸗ 
mend bis zum vierzigſten Grad hinab und hielten ſich 
dort bis in den Auguſt hinein. Hoffentlich löſen ſie ſich 
diesmal raſcher auf und kehren als Waſſer und Dunſt in 
den großen Naturkreislauf zurück, um fich aus Schnee 
niederſchlägen wieder neu zu bilden. Die Kälterückſchläge 
im Frühjahr und Vorſommer bringen uns deutlich zum 
Bewußtſein, wie die Witterung vom fernen Pol bis tief 
nach Mitteleuropa beſtimmt und beeinflußt wird. 


Kapſelrätſel 


Beſſemer, Erdachſe, Amerikaner, Flandern, „ Borgelege, 
Teneriffa, Mazurka, Flieder, Pflanzenöl, Geſchehnis 
In jedem Wort iſt verſteckt ein kleineres enthalten. Die Anfangs ⸗ 
buchſtaben dieſer kleineren Worte bezeichnen, aneinander gereiht, ein 
niederes Meertier. 
Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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verbreiteten Ameiſen iſt ſeit alter Zeit beobachtet 
worden“. Anders verhält ſich's mit den Termiten, den 
ſogenannten „weißen Ameiſen“, die nur in gewiſſen tro⸗ 
piſchen Ländern heimiſch ſind. Da ſie in ihren Lebens⸗ 
gewohnheiten vieles mit den Ameiſen gemeinſam haben, 
iſt es begreiflich, daß man die Termiten mit dieſen In⸗ 
ſekten verglichen hat, und doch ſind ſie nicht im geringſten 
mit den Ameiſen verwandt. Karl Eſcherich, der zu den 
bedeutenden Termitenforſchern gehört, ſagt, die Ameiſen 
und Termiten haben in verwandtſchaftlicher Beziehung 
ſo wenig miteinander zu tun, wie etwa der Menſch mit 
dem Känguruh. Die echten Ameiſen ſind hochſtehende 
Inſekten; die fälſchlich „weiße Ameiſen“ genannten Ter⸗ 
miten gehören zu den am tiefſten ſtehenden Inſekten. 
Beide haben eine ſtaatliche Organiſation, führen ein hoch⸗ 
entwickeltes Gemeinſchaftsweſen, und ihr Leben zeigt in 
vielen Punkten allerdings überraſchende Übereinftim- 
mungen; im zoologiſchen Syſtem liegen fie aber weit 
auseinander. Die Ameiſen durchlaufen verſchiedene Stu⸗ 
fen der Entwicklung, vom Ei zu fußloſen, madenähn⸗ 
lichen Geſchöpfen, die ein Puppenſtadium durchmachen, 
ehe ſie in ihrer letzten Geſtalt erſcheinen. Die jungen Ter⸗ 
miten ſind nie „Puppen“. Und weil ſie dieſe Entwicklung 
nicht durchmachen, ſondern ſchon im Zuſtand, in dem ſie 
Vergleiche: „Die Weiſeſten der Erde“. In „Bibliothek der 
Unterhaltung und des Wiſſens“, Jahrgang 1920, Band 8, 
Seite 169 bis 186. 
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aus dem Ei kommen, im großen und ganzen wie er⸗ 


wachſene Tiere 1 und De nur größer wer⸗ 
den, gehören ſie zu den 
alten Formen der Inſek⸗ 
tenwelt, die aus der Krei⸗ 
dezeit ſtammen. Im zoo⸗ 


Zuſammenhängezwiſchen 
den Termiten und den ſo 
übelberufenen, wenig bez 


1 * mern; diefe Inſekten leb⸗ 
Anne el ze, Ot ten ſchon vor der Kreide⸗ 
| e a zeit im Steinkohlenwald. 
In Auſtralien, dem Weltteil, der noch f o manches urtüm⸗ 
liche Geſchöpf birgt, lebt jetzt noch eine Termitenform, 
die als Übergangftufe von den Schaben angeſehen wird. 
Soziale Inſtinkte, der 
Trieb zum Gemeinſchafts⸗ 
leben eignet den Schaben; 
bei den Termiten iſt er im 
höchſten Grade vorhanden. 
Sie hauſen in vielen Mil⸗ 


mit der Größe ihrer win⸗ 
zigen Erbauer verglichen, 
rn TER geradezu abenteuerlich gi: 
Zermitenkönigin n mit abnorm gantiſch genannt werden 

vergrößertem Leib. müſſen. Legt man an die 
1 iak Bauwerke des Menſchen den Maßſtab ſeiner 
Größe, und betrachtet daneben die kleine Termite im 
Verhältnis ihrer Leibeslänge zur be der von dieſen 


logiſchen Syſtem beſtehen 


liebten Schaben unferer. 
Küchen und Speiſekam⸗ 


lionen in Bauwerken, die, 
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Inſekten errichteten Hügel und pfeilerartigen Bauten, 
ſo erſcheinen dagegen die Leiſtungen des Menſchen als 
ganz unbeträchtlich. 

Man iſt nur zu leicht geneigt, die Höhe der in der Tier⸗ 
welt vorhandenen ſtaatlichen Organiſation mit ihrer 
höheren Stellung im zoologiſchen Syſtem in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen. Dieſe Auffaſſung führt jedoch zu ver⸗ 
ſchiedenen Irrtümern. Die Termiten ſind ein Beweis 
dafür, daß bei tiefſtehenden Tieren höhere ſoziale Lebens⸗ 
formen möglich ſind als unter hochſtehenden. Eſcherich 
betont ausdrücklich, daß dies gerade für Ameiſen und 
Termiten gilt. Die Termiten, die zu den niederſten In⸗ 
ſekten gehören, übertreffen die viel höher ſtehenden 
Ameiſen in manchen ſozialen Einrichtungen weit — und 
nicht nur die Ameiſen, ſondern überhaupt alle übrigen 
ſozialen Inſekten. Die im Syſtem auf tiefer Stufe ein⸗ 
geordneten Termiten ſind es, die im ſozialen Tierleben 
den höchſten Gipfelpunkt einnehmen. 

Wenn menſchliches Kulturleben auch nur mit größter 
Vorſicht zum Vergleich herangezogen werden ſoll, ſo be⸗ 
rührt es doch immerhin höchſt eigenartig und iſt geeignet, 
nachdenklich zu ſtimmen, daß ſich der in der Welt einzig 
daſtehende ſoziale Großſtaat der Inka in Peru auf ganz 
primitiver Kulturſtufe entfaltet hat“. 

Daß fich die Iſraeliten der bibliſchen Zeit und ſpäter 
Griechen und Römer mit dem Leben der Ameiſen be⸗ 
ſchäftigt haben, kann nicht beſonders überraſchen, ſie 
konnten die überall vorkommenden kleinen Lebeweſen 
kaum überſehen. Daß man die in tropiſchen Gegenden 
heimiſchen Termiten erſt verhältnismäßig ſpät kennen⸗ 


* Vergleiche: „Ein untergegangener ſozialiſtiſcher Großſtaat“. 
In „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, Jahrgang 
1923, Band 10, Seite 119 bis 139. 
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lernte, iſt begreiflich. Im Syſtem der Natur von Linné 


wird die Gattung 1758 genannt. Fabricius beſchäftigte 
ſich zwanzig Jahre ſpäter eingehender damit und brachte 


Termitenbau im tropiſchen Afrika. 


dieſe Geſchöpfe mit den Ameiſen in Zuſammenhang. J Im 
Jahre 1781 änderte er zwar dieſe Auffaſſung, aber es 
dauerte noch lange, bis in neueſter Zeit Klarheit geſchaffen 
werden . In der erſten Ausgabe von Brehms 
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„Tierleben“ ſtand die Kenntnis vom Leben der Termiten 
noch nicht auf bedeutender Stufe. Seitdem iſt viel gear⸗ 
beitet worden, um Licht in das eigenartige Daſein dieſer 
kleinen Geſchöpfe zu bringen. 

Die von den Termiten erbauten Hügel, Türme und 
Säulen ſind weder gleich groß, noch einheitlich geformt. 
Dieſelben Arten führen nicht etwa gleiche Typen auf, 
die nach einem Schema errichtet ſind. Jedes „Neſt“ be⸗ 
ſteht aus einem unterirdiſchen Teil, der in Tiefen bis zu 
einem Meter reicht, und durch ausgedehnte Gänge mit 
der Außenwelt in Verbindung ſteht. Deshalb bemerkt 
man oft lange nicht, daß ſich in der Nähe menſchlicher 
Wohnſtätten zahlreiche Termiten unterm Boden heimiſch 
gemacht haben. So ſoll ein Drittel der Inſel Zeylon 
von dieſen Geſchöpfen unterminiert ſein. 

Da die hauptſächlichſte Bautätigkeit dieſer Inſekten i in 
die tropiſche Regenzeit fällt, erſcheinen die erſten Er⸗ 
höhungen über dem Boden in dieſer Periode. Spitzhüte 
und voneinander abliegende Kamine ſind das erſte, was 
von den werdenden Bauten zu ſehen iſt. Die Zahl ſolcher 
Oberanlagen richtet ſich nach dem Alter, der Ausdehnung 
und der Volksmaſſe der unterirdiſch hauſenden Kolonie. 

Manchmal erſcheinen auf einer kleineren Fläche nur zwei 
bis vier Erhöhungen oder Kamine, oft aber auch in der Aus⸗ 
dehnung einiger Quadratmeter zwanzig und mehr dieſer 
Gebilde. Es kommt vor, daß ſie vereinzelt bleiben; die 
iſolierten Teile werden aber miteinander verbunden. So 
kommen die großen Hügel und andere Formen zuſtande, 
die in ihrer Maſſe oft ſtädteartig wirken und der Land⸗ 
ſchaft ihr beſonderes Gepräge geben. Es gibt Hügel, die 
nicht höher als zwanzig bis dreißig Zentimeter aufragen, 
aber auch Türme von ſieben und mehr Meter Höhe. Ver⸗ 
glichen mit den ameiſengroßen Inſekten ſind dies aller⸗ 
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dings wahre babyloniſche Bauwerke. Durchſchnittliche 


Höhen für Zeylon ſind nach Eſcherich zwei bis zweiein⸗ 


halb Meter; derartige und größere Bauten entſtehen ruck⸗ 
Dr in ea zehn en aye Erhebungen über dem 


Oefen Buf Pen mit u Kermitenfaufen. 


Erdboden, gleichviel ob es Spitzhüte, runde Kuppeln oder 
Kamine ſind, werden von Anfang an mühſam nach be⸗ 
ſtimmten Konſtruktionsmethoden gebaut. Eſcherich hat 
nirgends ein regelloſ es Aufeinanderwerfen von Erde be⸗ 
obachtet, ſondern überall erfolgte ein forgfältiges Anein⸗ 
anderfügen von Bauſtein an Bauſtein, die durch reich⸗ 
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liche Bindemaſſ en ihren Zuſammenhalt erhielten. Zuerſt 
wird ein „Gerüſtwerk“ errichtet, und zwar vom geſamten 


Umfang des „geplanten“ Gez 
bäudes. Dann wird das „Ge⸗ 
rüſt“ durch Ausfüllung der 
Zwiſchenräume zu einem 


Maſſivbau übergeführt. Zu⸗ 


letzt wird der Rohbau ſorg⸗ 


fältig geglättet. Unterſchei⸗ 


den ſich die Termiten ſchon 


durch dieſe Bauweiſe von 


den übrigen ſozialen Inſek⸗ 
ten, ſo kommt noch ein Um⸗ 
ſtand hinzu, der ſie zweifel⸗ 
los in die 
Reihe tieriſcher Bau⸗ 
künſtler erhebt. Im 
Gegenſatz zu Ameiſen, Bie⸗ 
nen und Weſpen beginnen 
ſie ihre Bauarbeit gleichzei⸗ 
tig an verſchiedenen verein⸗ 
zelten Punkten. Sie errichten 
„Pfeiler“, 
füllen Zwiſchenräume aus 
und gelangen ſo zu einem 
einheitlichen Bau. Es könnten 
höchſtens noch gewiſſe Vögel 
zum Vergleich mit den Ter⸗ 
miten herangezogen werden, 
die zunächſt ein Gerüſt aus 


oberſte 


verbreitern dieſe, 
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Finmauerung einer Königin. 
Schematiſche Darſtellung des 
Bauens. Es werden zuerſt 
zahlreiche von einander ge⸗ 
trennte Erdpfeiler (die ſchwar⸗ 
zen Stellen im Schema) er⸗ 
richtet, die durch allmähliche 

Verbreiterung (durch punk⸗ 
tierte Linien angedeutet) mit 
einander verbunden werden. 
Die um die Pfeiler grup⸗ 
pierten Termiten ſind Sol⸗ 
daten, welche die Arbeiter 

be wachen. 
(Nach K. Eſcherich, „Termitenleben 


auf Zeylon“. Verlag G. Fiſcher, 
Jena.) 


Reiſig anlegen, das ſie dann inwendig mit Erde aus⸗ 
mauern. Eſcherich beſchrieb nach einem von ihm ange⸗ 
ſtellten Verſuch, wie in einem künſtlichen Neſt zwei Köni⸗ 
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ginnen eingemauert wurden. Rings um die beiden Köni⸗ 
ginnen bildeten ſich in gewiſſen Abſtänden Gruppen von 
Soldaten, welche die Köpfe gegeneinander und zugleich 
aufwärts gerichtet hielten, ſtändig mit den Fühlern i in der 
Luft umherpendelnd. Nun kamen Arbeiter, die in den 
von den Soldaten umſtellten Plätzen 
Pfeiler zu errichten begannen. Erdklümpchen wurde auf 
Erdklümpchen gehäuft, und ſo entſtanden im ganzen 
Umkreis in einem gewiſſen — nicht überall gleichen — 
Abſtand von den Leibern der Königinnen zahlreiche kleine 
Türmchen, die ungefähr im gleichen Tempo in die Höhe 
wuchſen. Dann ging man daran, die Pfeiler immer in 
der Richtung gegen die benachbarten zu verbreitern, bis 
ſie ſchließlich zuſammenſtießen. Am nächſten Morgen 
waren die beiden Königinnen von einem gemeinſamen, 
zuſammenhängenden gleichförmigen Wall umſchloſſen, 
der vom Boden des Neſtes bis zur Decke reichte, und nur 
am Grunde eine Reihe Löcher, Tore zum Ein⸗ und Aus⸗ 
gehen, aufwies. 

Angeſichts einer ſo erſtaunlichen Leiſtung wirkt es gar 
nicht überraſchend, wenn Eſcherich die Frage berührt, ob 
dieſe planvolle Bautätigkeit durch einen, wenn auch noch 
ſo hochkomplizierten Inſtinktmechanismus genügend er⸗ 
klärbar ſei. 

Daß die Termiten ihre Königin ſo vorſorglich von 
äußeren Einwirkungen abzuſchließen ſuchten, hat ſeine 
Gründe. Der Zentralkern, die ſtets an der Baſis des 
Hügels etwas tiefer als der Erdboden gelegene, mehr 
oder weniger ſteil gewölbte Kammer, iſt die „Königs⸗ 
zelle“, die mit den übrigen Bauteilen durch ſchmale Ver⸗ 
bindungswege zugänglich iſt. Die Arbeiter und Soldaten 
ſind geſchlechtslos, die Fortpflanzung erfolgt durch den 
König und die Königin. Im Bau findet man außer dieſem 


LTermitenhügel in Ikiko im mittleren Stromgebiet des Kongo. 


Paar auch noch geflügelte Tiere, aus denen König und 
Königin hervorgehen, dann Arbeiter und Soldaten ver⸗ 
ſchiedener Größe und Tiere im Jugendſtadium. Dieſe 
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Kaſtenfolge iſt nicht bei allen Arten gleich. So fehlen 
Soldaten ganz, können aber auch allein neben den Ge⸗ 
ſchlechtstieren vorhanden und als Arbeiter tätig fein. 
. das zur Erhaltung des Stammes m. ‚Königs: 


Termitenhügel in Oſiafrika. 
Im Hintergrund Affenbrotbäume. 


paar zugrunde, ſo erziehen die geſchlechtsloſen Völker 
aus den vorhandenen Jugendformen „Erſatzköniginnen“ 
und „Könige“, die man daran erkennt, daß ihnen die 
Anſätze der abgeworfenen Flügel fehlen. | 

Im Verhältnis zur Größe der Arbeiter und Soldaten 


erlangt beſonders die Königin eine geradezu enorme⸗ 
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Größe, da ſich mit zunehmender Fruchtbarkeit ihr Leib 
gewaltig ausdehnt. Man hat Königinnen gefunden, die 
zehn Zentimeter lang waren, wovon nur ein Zentimeter 
auf Kopf und Bruſt entfiel. Dieſe für ihr ganzes Leben 
in die Kammer eingeſchloſſenen Geſchlechtsweſen können 
ſich kaum mehr bewegen; ſie werden ernährt und gepflegt, 
denn von ihnen hängt das Beſtehen und die Zahl des 
Volkes ab. Unerhört iſt die Fruchtbarkeit einer Termiten⸗ 
königin, denn ſie legt täglich etwa dreißigtauſend Eier, 
das ergibt eine Jahresmenge von zehn Millionen. Da 
man das Alter einer Königin auf zehn Jahre feſtſetzen 
kann, legt ſie in dieſer Zeit hundert Millionen Eier. In 
manchen Bauten ſind mehrere Könige und Königinnen 
gefunden worden, in zwei Fällen je fünf Stück dieſer 
Geſchlechtsweſen und einmal acht Königinnen! Ein ſozia⸗ 
ler Staat, der ſo mit Nachwuchs verſorgt war, konnte 
Billionen Inſaſſen zählen. 

Im Termitenſtaate gibt es viel zu tun, um dieſe en Nach⸗ 
wuchs vom Ei an zu pflegen, zu hüten und zu ernähren. 
Von den Bauten ausgehend, werden gedeckte Galerien 
angelegt, unter denen ausrückende Proviantzüge Schutz 
finden, um Nahrung herbeizuſchaffen. Auch bei Nacht 
werden enorme Auszüge unternommen. Solche Züge ſind 
oft mehrere hundert Meter lang, und nicht ſelten ſind 
zweimalhunderttauſend Termiten in breiten Streifen 
unterwegs. Und dieſe Zahl iſt nicht zu hoch. Man hat 
lange Züge beobachtet, in denen ſechs bis zehn Arbeiter 
nebeneinander marſchierten. Je nach dem Nahrungs⸗ 
bedarf wiederholen ſich ſolche Ausmärſche dreimal in 
einer Woche. Zum Schutze dieſer Proviantarmee ſtehen 
Soldaten am Rande des Zuges auf feſten Poſten. Und 
dieſer Schutz iſt nötig, denn die Termiten haben viele 
Feinde, die ihnen überall nachſtellen; vor allem ſind es 
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Ameiſen, die fie angreifen und überwältigen. Die Sole 
daten find aber nicht nur zur Sicherheit für die Arbeiter 
nötig, fie ſint auch die Führer zu Ortlichkeiten, an denen 
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Schematifcher Durchſchnitt durch einen 3 In der 
Mitte der Zentralkern mit Königs zelle; um dieſen herum die 
zahlreichen Pilzkammern (mit Pilzgärten), die durch dünne 


Gänge miteinander verbunden ſind. Dazwiſchen Teile der 
großen Luftſchächte. Vom unterirdiſchen Neſtteil führen ſchmale 


Gänge in weiterer Entfernung an die Oberfläche. 

(Nach K. Eſcherich, „Termitenleben auf Zeylon“. Verl. G. Fiſcher, Jena.) 
Nahrung gefunden wird. Meiſt werden Flechten und 
Algen eingebracht, und die Tiere gehen regelrecht auf die 
„Flechten weide“. 

Daß die Termiten in ihren Bauten Pilze zur Ernäh⸗ 
rung züchten, war ſchon ſeit dem letzten Drittel des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts bekannt, alſo lange bevor dieſe im 
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eigenen Wohngebiet gewonnene Nahrung bei den Ameiſen 
entdeckt wurde. König ſchrieb 1778: „An den Wänden eines 
Termitenbaues fand ich eine Art Schimmel, der vielleicht 
den Jungen als Nahrung dient.“ Zwei Jahre ſpäter be⸗ 
ſchrieb Smeathman die Pilzgärten. Da er ſie ſtets mit 
Larven angefüllt fand, nannte er fie „Wochenſtuben“. 
Er kannte die eigentlichen Züchtungsprodukte, die weißen, 
kugelförmigen Körperchen und nahm an, daß die großen 
Termiten das Wachſen des Pilzes zu erzeugen und zu 
befördern verſtanden. Wird der Hügel einer pilzzüchten⸗ 
den Termitenart geöffnet, ſo finden ſich zahlreiche Kam⸗ 
mern mit Pilzgärten, in denen ſich die Jungbrut findet. 
Da die Termiten ausgeſprochene Holzinſekten ſind, die 
ihre Nahrung mit Vorliebe in abgeſtorben em 
Ho lz ſuchen, das gewöhnlich eine reiche Pilzvegetatjon 
beſitzt, haben dieſe Tierchen Gelegenheit genug, mit Pilzen 
in Berührung zu kommen. Wunderbar bleibt es wohl 
immer, daß ſie zur Zucht eines beſtimmten Pilzes in den 
Kammern ihrer Bauten gelangten. Nach Eſcherich iſt die 
Zucht von Pilzen ein großer Fortſchritt in der Ernährungs» 
weiſe der Termiten. Das Holz iſt ſtickſtoffarm, daher 
müſſen Tiere, die ſich lediglich davon nähren, auch große 
Mengen verzehren, um daraus die nötigen Nährſtoffe zu 
erhalten. Durch Pilzzucht erhalten ſie nun eine ziemlich 
konzentrierte Stickſtoffnahrung. Die Pilzgärten werden 
allmählich ſteril und müſſen deshalb von Zeit zu Zeit ge⸗ 
düngt oder durch neues Material erſetzt werden. So wer⸗ 
den denn auch die völlig ausgezogenen Teile der Pilz⸗ 
gärten abgetragen und aus den Kammern entfernt und 
friſcher Holzbrei eingefügt. Daher erklärt es ſich, daß der 
Bedarf an Holz nie ein Ende nimmt und die Termiten 
ununterbrochen damit beſchäftigt ſind, Holz herbeizu⸗ 
ſchaffen, und darauf ſind die großen Zerſtörungen zurück⸗ 


i je f l py 
% 2 „ 


06 Gigantiſche Bauwerke kleiner Tiere ö 


zuführen, die durch dieſe Inſekten zu beklagen ſind. Be 
denkt man, daß in einem großen Bau mehrere Millionen 


dieſer Tiere leben, die fortgeſetzt Nahrung für ſich und 


die enorme Maſſe ihrer Brut bedürfen, dann wird es 
klar, zu welcher erh en Plage en Geſchöpfe in. 


Zermitenhügel mit putchgeiacfenen Pilzen. 


der Nähe menſchlicher Wohnſtätten werden können, und 
daß es bis jest noch nirgends gelungen ift, fie völlig 


auszurotten. Im nördlichen Auſtralien gibt es Gebiete, 
die ſo zahlreich von über mannshohen Bauten überſät 
ſind, daß man dieſe Anſammlungen als „Termitenſtädte“ 
bezeichnet hat. Auf der Kap⸗York⸗Halbinſel in Nord- 
queensland ſtehen große Hügel ſo dicht beiſammen, daß 


a 


fie von vorüberfahrenden Schiffern als Eingeborenen⸗ 


niederlaſſungen angeſehen wurden. Auch anderwärts gibt 


ee Hügel, welche die 
Wohnungen der Einge— 
bekenen vielfach überra⸗ 
gen. Sie ſind nicht leicht 
zu zerſtören, denn die 
Wände ſind ſo feſt, daß 
115 nur mit ſchweren 
R. Werkzeugen oder Spreng⸗ 
mitteln, Pulver oder Dy⸗ 
5 d erben 
können. Die hutpilzför⸗ 
migen, ſäulenartigen 
Bauten einer Art, die 
aus Erde mit Een ch⸗ 
teen Quarzkörnern auf: 
f gefüi hrt find, können eher 
umgeworfen als in der 
Mitte abgebrochen wer⸗ 
den. Nicht nur der äußere 
Mantel, auch innere Teile 
find überraſchend wider: 
ſtandsfähig und ſo hart, 
daß bei Durchſchneidungs⸗ 
verſuchen das Meſſer 
leicht abſpringt. Mikro⸗ 
fſfkopiſche Unterſuchungen 
dieſer weſentlich aus Holz 
beſtehenden Subſtanz er: 
gaben eine Maſſe ohne 
ilede Struktur. Härteund 
ſpezifiſches Gewicht wa⸗ Termitenturmneſt in Auſtralien. 
| ren größer als die von ſchwarzem Ebenholz und Pock— 
holz. Da wirkt es wohl nicht beſonders e 
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wenn man hört, daß die ſchwarze Bevölkerung Afrikas 


die Termitenbauten als Schmelzöfen für Eiſenerz ein⸗ 
zurichten verſteht. Der Hügel wird von oben her aus⸗ 
gehöhlt und unten ringsum ein Gebläſe angebracht. 
Man popri; die Bauten aber auch ſeitwärts aus und 
— bringt auf dieſe 
Wieiſe einen recht 
gut brauchbaren 
Backofen zuſtande. 
Auch das läßt erz 
kennen, wie ſtabil 
dieiieſe klein winzigen 
Termiten, bauen 
Bi können; die Wände 


ſind ſo widerſtands⸗ 


. EP fähig, daß fie meh⸗ 


: rere Monate das. | 


Feuer gut aushal⸗ 


daten in Südweſt⸗ 


x Sa Y * p afrika haben ihr 

ene Brot häufig in ſol⸗ 
Kompaßneſt von der Breitſeite geſehen. chen verhältnismä⸗ 

ßig leicht zum Ge⸗ 


Port Darwin, Auſtralien. | 
brauch eingerichteten Termitenbauten gebacken. 


ten. Unſere Sol⸗ 


Höchſt merkwürdige Bauten ſind die ſogenannten 


„Kompaßneſter“ Auſtraliens. Die drei bis vier Meter 


hohen Bauten ſind ſo angelegt, daß die beiden quadrati⸗ 


ſchen oder rechteckigen Breitſeiten nach Oſten und Weſten, 
die ſpitzwinkeligen Schmalſeiten nach Norden und Süden 
gerichtet find. Häufig ift die Oftfeite konvex und die Weft- 

ſeite konkav angelegt. Dieſe Anlage bietet den Inſaſſen 
Schutz vor Winddruck und Sonnenbeſtrahlung. Eſcherich 
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nimmt an, daß für dieſe Bauart beides beſtimmend war. 

Er ſagt: „Vorherrſchend in jenen Gegenden ſind die Süd⸗ 
oſtwinde, die alfo ſchräg auf die Breitſeite des Baues, 
der meiſt etwas gewölbt iſt, treffen, und daher, ohne 
große Druckwirkung as Iben, abgleiten. Außerdem | 
bietet die Nord⸗ 


Süd⸗Orientierung ST Or =] 
auch den Sonnen | | | | 
ſtrahlen die geringe | o d | 
fte Fläche, fo daß l: 
Uberhitzung vermie⸗ 355 (RR 
den wird A 


Auch hier ſteht 
man vor der gro⸗ BE 
Ben Frage, wie . 
ſolche Anlagen durch ges 
inſtinktive Betäti⸗ RE 
gung zuſtande faz PRES 
men, DieMenfchen n n, 
haben lange ger BES — 
braucht, bis ſie die Sam 
Richtungen ihrer „„ ee en u 
u | imz. ompaßneſt von der malſeite 
— U geſehen. Port Darwin, Australien. nr 
ſich den unerwünſchten Einwirkungen von Wind, Wetter und 
| Sonnenbeſtrahlung zu entziehen vermochten. In kälteren, 
ſonnenärmeren nördlichen Gegenden Europas legte man 
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eeinſt die Häuſer fo c an, daß fie möglichſt allſeitig der Sonne 


zugewandt waren. In den Städten, mit ihrer aus Raum: 
gründen notgedrungenen Zeilenbauweiſe ging dieſe gute 
Orientierung, verloren. Wir könnten demnach von den 
winzigen tieriſchen Baukünſtlern Auſtraliens lernen, wie 
man ein freiſtehendes Haus am zweckmäßigſten anlegt. 
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tzen einen Termitenbau als Hochofen zu 


m Schmelzen des Eiſens. 
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Wie wird nun eine neue Termitenkolonie gegründet? 
Im Bau leben außer dem König und der Königin, den 
Soldaten, Arbeitern und Larven auch zahlreiche ge⸗ 
flügelte Geſchlechtstiere, die, ihre vier langen Flügel hinter 
ſich herſchleifend, im Bau nicht fliegen können. Es ſind 
die Gründer eines neuen Staates. 

Bevor die Regenzeit kommt, graben die Arbeiter Gänge, 
die bis dicht unter die Oberfläche des Baues reichen. Noch 
ift die Zeit nicht da, um den Mantel an dieſen Ausbruch: 
ſtellen ganz zu öffnen und auszuſchwärmen. Iſt es aber 
ſo weit, dann wird durchgeſtoßen. Soldaten und Arbeiter 
kommen aus dem Bau und bleiben in der Nähe der Öff: 
nungen. Sind Feinde draußen, werden die Ausgänge 
wieder geſchloſſen. Endlich wagen ſich die „Geflügelten“ 
hervor, laufen eine Weile hin und her, verſuchen dann 
die Flügel auszubreiten, und auf einmal erheben ſie ſich 
in die Luft. Bei dieſen für die Erhaltung der Art ſo 
wichtigen Ausflügen ſind eigenartige Beobachtungen ge⸗ 
macht worden, die für den ſozialen Gemeinſinn der Ter⸗ 
miten zeugen. Silveſtri beſchrieb einen dieſer Ausflüge, 
der von den Inſaſſen vorbereitet war. Ein Arbeiter ſteckte 
den Kopf aus dem neu durchbrochenen Loch hervor und 
prüfte die ganze Umgebung. „Wenn der Kundfchafter 
alles geheuer gefunden hat, ſchlüpft er weiter heraus, 
wendet ſich vorwärts, ſeitwärts, und kehrt ſchließlich zur 
Offnung zurück. Gleich darauf kommt eine ganze Anzahl 
Arbeiter ſamt einigen Soldaten heraus, die ſich rings um 
den Ausgang verteilen; einer von ihnen kehrt wieder in 
den Bau zurück, um gewiſſermaßen das letzte Zeichen zu 
geben, daß der Aufflug frei und ſicher geſchehen könne.“ 
Nun rücken die Geflügelten heraus, und bald beginnt 
der Flug. „So geht's ein paar Stunden und länger fort. 
Sowie ein Arbeiter oder ein Soldat beunruhigt wird, 
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ſcheint ein Alarmzeichen gegeben zu werden, worauf ſich 
alsbald die geſamte Wachmannſchaft zurückzieht und das 
Schwärmen fo lange aufhört, bis jede Gefahr verf chwun⸗ 
den zu fein feint” 

Dieſe ausfliegenden Schwärme beſchrieb Rengger als 
„Säulen aus Silberplättchen im Sonnenlicht“. Nicht 
ſelten ſieht man zehn und mehr ſolcher Säulen von Ge⸗ 
flügelten auf einmal von der Erde aufſteigen. Nach 
Savage ſchwärmen die Termiten in ſolch „unzählbarer 
Menge und ſo rapide“ aus den Hügeln, daß man den 
Eindruck hat, als ſtiege aus allen Hügelteilen Rauch auf. 
Iſt das Ausſchwärmen vorbei, und haben ſich die letzten 


Arbeiter und Soldaten in den Bau zurückbegeben, dann 


werden die Offnungen wieder vermauert. 


Der Flug dauert nicht lange und führt nicht weit. 


Die Inſekten laſſen ſich bald nieder, laufen auf dem 
Boden umher und ſuchen ihre Flügel loszuwerden, die 
ſo eingerichtet ſind, daß ſie an der Trennungsnaht ab⸗ 
brechen. Nur kurze Stümpfe mit den Muskelanſätzen 
bleiben am Körper, ein Kennzeichen, woran man ſpäter 
die „echten“ Geſchlechtsweſen, König und Königin er⸗ 
kennt. Meiſt wird der Ausſchwarm von Feinden aller 
Art, ſolchen in der Luft und auf dem Boden kriechenden, 
Vögeln, Fröſchen, Eidechſen und Ameiſen, umlauert. 
Große Maſſen werden vernichtet und nur wenige Pärchen 
bleiben am Leben, und es gelingt ihnen, ſich in den Boden 
einzuwühlen. Sind ſie der Verfolgung entgangen, dann 
werden ſie zu Gründern eines neuen Staatengebildes. 

Nicht nur allerlei Tiere, auch die Menſchen verfolgen 


die ausſchwärmenden Inſekten. Roh oder geröſtet gelten 


ſie bei den Eingeborenen als leckere Biſſen. Die trotz allem 
unsausrottbaren Schädlinge ſind von fo vielen Gefahren um: 
geben, daß ihre Millionenvermehrung begreiflich erſcheint. 
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Vor dieſen Holzverzehrern iſt nichts ſicher, und ihre 
geheime Vernichtungsarbeit läßt ſich von außen nicht 
erkennen. Wenn Wohnungen längere Zeit verlaſſen wer⸗ 
den, kann es vorkommen, daß die heimkehrenden Beſitzer 
nur noch dünne „Häute“ ihrer Möbel und Bilderrahmen 
vorfinden, die bei der leiſeſten Berührung zuſammen⸗ 
fallen. Es gibt gewiſſe Hölzer, die von den Termiten 
nie angefreſſen werden. In China bewahrt man des⸗ 
halb Akten in großen Truhen aus Kampferholz auf, das 
diefe Inſekten meiden. Auch gut lackierte Gegenſtände bleiz 
ben verſchont. Hagen vermutet, daß dieſe Erfahrung den 
Anlaß zu der hochausgebildeten Lacktechnik in China und 
Japan geboten haben könnte. Haben ſie ſich in einen 
Balken eines aus Holz errichteten Gebäudes eingefreſſen, 
ſo höhlen ſie auch das übrige Gebälk aus, und es kann 
geſchehen, daß plötzlich ein ganzes Haus zuſammenbricht. 
Im Jahre 1814 mußte der Palaſt des Gouverneurs von 
Kalkutta abgebrochen werden; Termiten hatten ihn dem 
Einſturz nahe gebracht. In St. Helena wurde die ganze 
Hauptſtadt Jamestoron Durch zufällig eingefchleppte 
Termiten zerſtört. In Südfrankreich wurden zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts ſchlimme Verwüſtungen 
an Gebäuden angerichtet, vor allem in Rochelle, wo 
manche Häuſer einſtürzten. In einem Gaſthaus fielen 
ſämtliche Gäſte durch den Fußboden in den Keller. Meh⸗ 
rere Jahre vor 1908 wurde eines der Gewächshäuſer in 
Schönbrunn bei Wien durch eine aus Nordamerika ein⸗ 
geſchleppte Termitenart ſo ſchwer beſchädigt, daß es ab⸗ 
geriſſen werden mußte. 

Bücher höhlen ſie, meiſt von unten her eindringend, 
ſo aus, daß nur die äußere Hülle übrigbleibt; auch Stoffe 
aller Art, Kleider, Wäſche und Schuhwerk, fallen ihnen 
zum Opfer. 
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Gefürchtet iſt in Lagerhäuſern und Magazinen die 
„Termitenpeſt“. Mehl verzehren dieſe Freſſer gern, aber 
auch Reis, Weizen, Gerſte, Hafer und Hanf werden ſie 
gefährlich. Aufgeſtapelte Fäſſer werden ſo ausgehöhlt, 
daß fie auseinanderfallen. Zerfreſſen fie die Korke in den 
Flaſchen, fo kann der Inhalt ausfließen. 

Auch den Straßen⸗, Bahn⸗ und Dammbauten werden 
ſie durch die Zerſtörung dazu verwendeter Holzteile, 
Schwellen und Pfähle, gefährlich. Sie vernichten aber 
auch Kulturpflanzen, wie in Zeylon die Teeſtauden und 
Kakaobäume. Auf der Halbinſel Malakka haben fie die 
wertvollen Kautſchukbaͤume befallen. 

Kein Wunder, daß man Vernichtungskämpfe gegen 
dieſe Millionenheere von Inſekten zu führen gezwungen 
iſt. Auf Zeylon wendete man Schwefelkohlenſtoff an und 
räucherte ſie mit Schwefelarſenikdämpfen aus. Eigene 
Apparate ſind konſtruiert worden, mit denen giftige 
Dämpfe in die vorher ſorgfältig verſtopften Bauten ein⸗ 
gepumpt werden. Vor dem Kriege brachte eine deutſche 
Firma einen „Termitenſucher“ in den Handel. Steckte 
man dieſen Sucher in den Erdboden oder brachte man 
die Stahlrohrſpitze an Bäume, ſo vernahm man durch 
ein ſchallverſtärkendes Mikrophon deutlich die Geräuſche 
der krabbelnden Tiere. 

Der Nutzen wiſſenſchaftlicher Forſchungen für die er- 
folgreiche Schädlingsbekämpfung zeigt ſich darin, daß 
die Lebensbedingungen dieſer Tiere genau bekannt werden. 
Sind dieſe genügend erhellt, dann ſind zunächſt Vorbeu⸗ 
gungs möglichkeiten gegeben. Viele Arten leben mit Borz 
liebe in, unter und in der Nähe von alten Baumſtümpfen 
oder gefallenen Bäumen. Deshalb ſollten im Bereiche einer 
Plantage keine alten Baumſtümpfe ſtehen bleiben. Oft 
wurde der Wald oder Dſchungel niedergebrannt und eiligſt 
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beſeitigt, die Reſte blieben, wie ſie ſich eben ergaben, und 
ſo bereitete man den Termiten die beſten Lebensbedin⸗ 
gungen. Auch bei der Anlage von Bauten muß der um⸗ 
gebende Boden und die Vegetation geprüft werden und 
eine gründliche Reinigung aller Anziehungspunkte für 
dieſe Schädlinge erfolgen. Nur dann, wenn alles ge⸗ 
ſchieht, dieſen Unerwünſchten das Leben zu erſchweren, 
wird man eines Tages auch die Termiten, die man die 
„ärgſten Feinde der menſchlichen Ziviliſation“ genannt 
hat, wenigſtens in der Nähe von Wohnungen und Kul⸗ 
turen beſeitigen können. Große tropiſche Gebiete wird 
es aber wohl immer geben, in denen dieſe kleinen Staaten⸗ 
bildner unbehelligt bleiben, als eigenartige Naturge⸗ 
ſchöpfe, die nach ihrem Stammbaum tief. in die Kreide⸗ 

zeit zurückreichen, aus der ſich nicht alles Leben bis in 
unſere eit erhalten konnte. 


Bilderrätſel 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Die ehemaligen deutſchen Kolonien 
unter der Mandatsherrſchaft 
Von Markus Seibert / Mit 15 Bildern 


1: Not ift fo groß, daß es begreiflich erſcheint, 


wenn uns die Vorgänge in unſeren Kolonien nicht 
tiefer berühren. Dieſer Standpunkt iſt falſch, denn unſere 
Schutzgebiete ſpielen in der gegenwärtigen Weltwirt⸗ 
ſchaftskriſe eine nicht unbedeutende Rolle. Der Reichs⸗ 
miniſter a. D. Dr. Gothein hat es unlängſt ausgeſpro⸗ 


chen: „Die Geſundung Deutſchlands hängt zu einem nicht 


geringen Teil von der Wiederherſtellung der Aufnahme⸗ 
fähigkeit der deutſchen Schutzgebiete ab — ſo klein und 
ſo volksarm ſie auch waren. Wir beſaßen ſie erſt wenige 
Jahre, und doch wuchs ihre Bedeutung zuſehends. Im 
Jahr 1913 war ihr Außenhandel auf etwa 550 Millionen 
Goldmark geſtiegen, und er hätte ſich — wenn wir Frie⸗ 
den behalten hätten — in den nächſten Jahren ſprunghaft 
geſteigert, da die Erſchließung großer Gebiete durch Bah⸗ 
nen und die neu angelegten Plantagen gerade erſt an⸗ 
fingen, wirtſchaftliche Erfolge zu zeitigen. In Neu⸗ 
Guinea mit dem Inſelgebiet ſtanden 1913 erſt 28 Pro⸗ 
zent der angepflanzten Kokos palmen im ertrags fähigen 
Alter; in Oſtafrika nur 20 Prozent und von den ŠI- 
palmen gar nur 14 Prozent; von den Kakaobäumen Sa⸗ 
moas waren nur 5½½ Prozent, von denen Neu⸗Guineas 
erſt 40 Prozent ertragsfähig; die Kaffee⸗ und Baumwoll⸗ 
kulturen kamen eben erſt glücklich aus dem Verſuchs⸗ 
ſtadium heraus. In Südweſtafrika hatte ſich die Zahl der 
Rinder; Schafe und Ziegen von 1909 bis 1913 verdop⸗ 
pelt. Unſere Kolonien waren gerade erſt in das Stadium 
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„Dumpalme. 


der eren ne hinengewachſen als der unſeli 
Krieg hereinbrach. . i * * 
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Das allgemeine Intereſſe an unſeren Kolonien war 
leider nie ihrem Wert angemeſſen, und wir ſind bedau er⸗ 
licherweiſe fo geartet, daß wir den Worten unſerer eigen en 
Volksangehörigen mißtrauen. Hören wir deshalb das. 
Urteil eines guten Kenners kolonialer Länder, des Eng 
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Spalten und Aueſcneiden der Kopra der Notosntife 


länders Morel: er ſchrieb über unſere Schutzgebiete: 
„Drei von den vieren ſind ung cheuer wertvoll 
— immensely valuable — ihr potentieller 
Reichtum ü berſchreitet bei weitem die 
Kriegſchuld Europas.“ Dieſe Worte wollen 
wir uns zunächſt gut einprägen! Warum? — Das wird 
ſich zeigen! | 

Vor einem Jahr e eine Gamburger Denkf chrift 
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über den Wert der deutſchen Kolonien; diefe Darz 
legung rechnet nur mit den greifbaren Werten und der 
nächſten Entwicklung. Demnach ſtellte ſich — wohlbe— 
merkt 1921 — der poſitive Wert auf ſiebzig Milliarden 
Goldmark. Dazu bemerkt der verdienſtvolle ehemalige 


Langhornrinder aus der nördlichen Tanganjikagegend. 


deutſche Gouverneur Dr. Heinrich Schnee: „Wenn man 
aber die tatſächlich faſt unbegrenzten Zukunftsmöglich⸗ 

keiten dieſer gewaltigen kolonialen Gebiete berückſichtigt, 
die nahezu drei Millionen Quadratkilometer bedecken, ſo 
dürfte dieſer Wert hinter der Wirklichkeit noch zurück⸗ 

bleiben.“ Allein Deutſch⸗Oſtafrika war etwa doppelt ſo 
groß wie unſer unzerſtückeltes Vaterland. 

Welche Form hat nun die Entente gewählt, um uns 
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Wi biefen Wert unter der Hand wegzunehmen, ſo daß er für 
uns in keiner Weiſe mehr in Rechnung geſtellt werden 
konnte? — Man ſtellte unſere Kolonien unter „Vor⸗ 
mundſchaft⸗ und erteilte verſchiedenen Völkern die Ver⸗ 
waltung in der Form eines Mandats. Damit wurden die 
Mandatträger: ene Frankreich Belgien, der N 


Faktorei Tinto der Geſellſ chaft „Pordieftamerun?. 


tif che Bund, Neuf eeland und Japan nicht zu Eigentümern 
der deutſ chen Schutzgebiete, ſie hatten nur fü für das Wohl 
der Kolonien“ zu ſorgen. | 

Vergeſſen wir nicht, daß der amerikaniſ che Staates 
ſekretär Lanſing ſeinerzeit darauf hingewieſen hat, daß i 
dieſe Form des Mandats nur gewählt wurde, da mit 
die Verbündeten ſich den Wert der Ko los | 
nien nichtaufdie Kriegs entſchädigung 
anzurechnen ä was im „Halle 


Von Markus Seibert 111 


der Aneignung und ermeidlich geweſen wäre! 
Dieſen Händlertrick haben wir uns gleichfalls unvergeß⸗ 
lich einzuprägen. Er beweiſt, welcher Art die Rechtsgrund⸗ 


lagen ſind, durch deren Skrupelloſigkeit das deutſche Volk 


beſtohlen und in Not und Elend gebracht worden iſt. 
um ein ſolches Verfahren überhaupt mý öglich zu maz . 


o Elfenbeinkarawane. 3 

den und dabei! in er Augen der Welt das ſchöne Ge⸗ 
ſicht“ zu wahren, als ob ſolches Tun gerechtfertigt und 
ſelbſtverſtändlich ſei, griff man bewußt zur Lüge und ge⸗ 
häſſigen Verhetzung. Ferdinand Avenarius, der ſich um 
den Nachweis dieſer Kampfmethoden große Verdienſte 
erworben hat, ſchrieb kürzlich im „Kunſtwart“: „Zur Er⸗ 
gänzung des Kriegsſchuldmotivs wählte man zur Völ⸗ 
kerverhetzung gegen uns ein zweites Hauptmotiv: die 
Deutſchen feiem ein ae den Kulturvölkern einge⸗ | 


~ 
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niſteter „Auswurf der Menfchheit‘, der obendrein die 


Herrſchaft über die Erde erſtrebe, ſo daß ſich alle Ge— 
ſitteten gegen ‚boche‘ und ‚hun‘ verbünden müßten.“ 
Mit dieſen niedrigen Mitteln brachte man den Völkern 
den Glauben bei, für ſittlich e Ziele zu kämpfen. 
„Ziel der Ententeregierungen war, ohne gefährdenden 
Widerſpruch ihrer eigenen Maſſen den Krieg fo zu füh- 
ren und ſpäter den Frieden fo diktieren zu können, wie 
das nicht den Völkermaſſen, wohl aber den Plänen der 
führenden politiſchen Machthaber entſprach.“ 

Als man die Stimmung für die Wegnahme des deut— 
ſchen Kolonialbeſitzes in der Preſſe vorbereitete, erzählte 
man der entſetzt aufhorchenden Welt Greuelgeſchichten, 
ja man war ſo ſchamlos, „authentiſches“ Bildermaterial 
abzudrucken, das in Wahrheit aus dem belgiſchen Kongo 
ſtammte. 

Endlich konnte in einer Mantelnote des Verſailler 
Friedens behauptet werden, die Mächte hätten fich über- 
zeugt, daß die „eingeborenen Bevölkerungen der deutz 
ſchen Kolonien ſtarken Widerſpruch dagegen erheben, daß 
fie wieder unter Deutſchlands Oberherrſchaft geſtellt werz 
den“. Deutſchland habe die Kolonien als Ausgangs: 
punkt „für Raubzüge auf den Handel der Erde ver— 
wandt“. Man könne Deutſchland die „Verantwortung 


für die Ausbildung und Erziehung der Bevölkerung nicht: 
anvertrauen“. Man redete von „grauſamen Unter- 


drückungen, willkürlichen Requiſitionen und von- vers 


ſchiedenen Formen der Zwangsarbeit, die weite Strecken 


in Oſtafrika und Kamerun entvölkert haben“. i 
Nach dieſen Phraſen folgten andere, nicht weniger ver⸗ 


logene Redensarten: „Das Wohlergehen und die Entz. 


wicklung der eingeborenen Völker bilden eine heilige Auf- 
gabe der Ziviliſation.“ Man übernahm feierlichſt „Bürg- 
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ſchaften für diefe Aufgabe durch Übertragung der Vor⸗ 
mundſchaft über dieſe Völker an die f ortg ef ch r i t⸗ 
tenen Nationen“. 

Mit dürren Worten: bie barberſchen Deuts chen batien 
= ſſich diefer „Heiz 
PE E ligen“ Aufgabe 

nicht gewachſen 
gezeigt. Der Lü- 
genfeldzug war 
geſchloſſen und 
eine krämerhafte 
Schiebung durch⸗ | 
geführt, die uns 
um den Sach⸗ 
wert der Kolo⸗ 
nien ſchamlos 
prellte. Seit diez- 
ſer ſchmachvolle 
AAkt vollzogen 
Saas wurde, ſind mehr 
als zweieinhalb 
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BSD 
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| „ ſchrittenen Na⸗ 

Drahtſeilbahn F tionen die nach 
von Nauru. A 

. einer Völker 
bundserklärung „auf Grund ihrer Hilfsmittel, ihrer 
Erfahrung oder ihrer geographiſchen Lage am beſten im⸗ 
ſtande ſind, die Verantwortung einer Vormundſchaft 
auf ſich zu nehmen“, müſſen nun gefragt werden, wie ſie 
ihrer „heiligen Aufgabe“ gerecht worden ſind, welche 
Tatſachen für ihre in ſo hohen Tönen geprieſene Miſſion 
zeugen. Wir folgen den erſchütternden Klarſtellungen des 
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Jahre vergan⸗ 
gen. Die fortge⸗ 


Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika 1915, 
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ehemaligen deutſchen Gouverneurs Dr. Heinrich Schnee, | 


der betont, daß bis zu ſiebeneinhalb Jahre feit der tatz 
ſächlichen Beſetzung und Verwaltung der Kolonien ver⸗ 
gangen ſind, von denen ein al die or POSTO 
und Togo fon . 

im Laufe des T 
Jahres 1914, 


Kamerun 1916 
und Deutſch⸗ 


dem Waffenſtill⸗ I 


| ſtand 1918 in den 


zum überwie⸗ 


I 


len iſt, und feitz 
5 dem die Bezeich⸗ 2 
nung Tangan⸗ kameruner Urwald. 


völligen Beſitz P 


der alliierten 


Mächte gerieten. 
Von Deutſch⸗ jA 
Oſtafrika, das 


Fa 


genden Teil an 
England gefal⸗ 


| Übergang, über einen Sumpf im Süd⸗ 


yika Territory 

führt, kann nicht behauptet werden, daß es dort gut 
ſteht. Der engliſche Kolonialminiſter Winſton Chur⸗ 
chill erklärte im Juni 1921: „Wir haben verſucht, das 
Land mit einer Regierung zu verſehen, die nicht hinter 


der deutſchen Verwaltung zurückſteht. Daher iſt in 


dieſem Jahre ein beträchtliches Defizit entſtanden.“ 


Winſton Churchill hatte einen Betrag erbeten, der dreißig 
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Millionen Friedensmark entſprach, wovon ihm nur acht⸗ 

zehn Millionen bewilligt wurden. Darauf erwiderte er, 
er „fürchte, daß in einem oder zwei Jahren die Lage des 
Tanganyika Territory ungünſtig abſchneiden wird i m 
Vergleich mit ſeinem Fortſchritt und 
feiner Proſpe— 
rität, als es 
in den Händen 
unſerer frühe⸗ 
ren Gegner 
war“. | 

Für 1920/21 waz- 
ren 6600 000 Frie⸗ 
densmark nötig, 
um Defizite zu 
decken. Vor dem 
Kriege konnten dieſe 
Beträge aus den 
eigenen Einnahmen 
Deutſch-Oſtafrikas 
beſtritten werden. 
: Nur für die kleine 
Straße im Bezirk Ebolowa. Schutztruppe gez 

währte der Reichs⸗ 
tag 1914 etwas über drei Millionen Mark. 

Nicht nur das Schulweſen iſt nach den Angaben des 
englischen Kolonialminiſters auf eine tiefe Stufe herab: 
geſunken, auch die ſanitären und hygieniſchen Einrich⸗ 
tungen verſagten; die Tſetſefliege verbreitet Tierſeuchen, 
die Rinderpeſt brach aus, und die vor dem Kriege von 
deutſchen Arzten erfolgreich bekämpfte Schlafkrankheit, 
die an ihrem Hauptherd erloſchen war, hat wieder über- 
hand genommen. Auch die Pocken, die kaum mehr auf⸗ 
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traten, breiteten ſich wieder aus. Die Früchte der noch 
von Robert Koch eingeleiteten Tätigkeit ſind dahin. Den 
Verhältniſſen entſprechend wirkten in Deutſch-Oſtafrika 
zahlreiche Arzte. Nun muß man in England eingeſtehen, 
daß es ſchwer fei, Beamte mit den notwendigen Qualifi- 
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Deutſ ch⸗Oſtafrika. Korogwe, diesſeits des Panganiarmes geſehen. 


kationen zu erhalten. In gehäſſiger Erregung hat man 
die Deutſchen vertrieben! Die Kolonie iſt ſeitdem kul— 
turell weit zurückgeworfen. 

Den Eingeborenen fehlt es an Verdienſt; die Steuern 
ſind erhöht worden, und das Land iſt ſo unſicher, daß man 
auf der Hauptkarawanenſtraße mit Bedeckung reiſen 
muß, um von Überfällen durch Eingeborenenbanden 
einigermaßen ſicher zu ſein. Im „Common Senſe“ vom 
2. Oktober 1920 ſchrieb ein Engländer: „Das ganze Ge— 
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biet ‚befindet fich in abſolutem Chaos und die Verwaltung 
ift eine lächerliche Farce.... Das britiſche Mandat iſt ſomit 
ein Mißerfolg.“ 

Wie die Stimmung der Eingeborenen befchaffen war, 
hat man in England ſchon 1918 gewußt, denn damals 
berichtete der Adminiſtrator Byatt: „Es würde nicht klug 
fein, eine offene und allgemeine Befragung der Eingebo⸗ 
renen eintreten zu laſſen, ob ſie engliſche oder deutſche 
Herrſchaft vorziehen.” In den „Times“ vom 24. Mai 1921 
findet ſich der Bericht eines engliſchen Korreſpondenten, 
der in Oſtafrika von den Eingeborenen oft ſagen hörte: 
„Die Worte des Deutſchen waren ſcharf, aber ſein Herz 
war recht. Der Engländer ſpricht ſanft zu uns, aber ſeine 
Zunge iſt krumm.“ | 

Viel Schlimmer ſteht es in den oſtafrikaniſchen Teilen, 
über die Belgien im Kongoſtaat die „Vormundſchaft“ er⸗ 
halten hat, dort rafft die Schlafkrankheit die Menſchen 
dahin. 

Die weſtafrikaniſchen Kolonien ſtehen unter Frank⸗ 
reichs Mandat. Der Handel ſtockt, die Produktion der 
europäiſchen Plantagen und die der Eingeborenen ift 
zurückgegangen, der Verdienſt ging zurück, aber die 
Steuern wurden weſentlich erhöht. Unter der ſchönen Be⸗ 
zeichnung „Arbeitspflicht“ verlangt man von jedem er⸗ 
wachſenen männlichen Eingeborenen zehn Tage Arbeit. 
Auch mit der Schule ſteht es übel. Bei uns wurden 1912 
insgeſamt einundvierzigtauſendfünfhundert Schüler un⸗ 
terrichtet; Frankreich brachte es 1920 auf neuntauſend. 
Wir hatten erkannt, daß bei Eingeborenen in der Schule 
nur dann Erfolge erzielt werden, wenn der Unterricht in 
ihrer Sprache erfolgt; Frankreich beſteht auf der Ver⸗ 
breitung der franzöſiſchen Sprache! Wie in Oſtafrika 
ſteht es auch in Kamerun um das Medizinalweſen und 
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die Hygiene ſchlimm. Nach amtlichen Berichten fehlt es 
an Arzten. Unter deutſcher Verwaltung waren an zwan⸗ 
zig Poſten fiebenundfünfzig Regierungsärzte und Sani⸗ 
tätsoffigiere tätig. Die Schlafkrankheit kam nicht mehr 
vor. Amtlich beftä tigte man in N : 5 iſt au olut 


Bal, von den ER heimkehrendz Sudweſtadamaua. 


: unbeſtreitbar, daß die Deutſchen in Kamerun betreffs 
ärztlicher Hilfeleiſtung begonnen hatten, ein großes Werk 
zu unternehmen, das bereits ſeine wohltätigen Früchte 
trug.“ Es wird geſagt, die Bekämpfung der Schlafkrank⸗ 
heit ſei „gigantiſch, koloſſal“ geweſen, aber — „abſolut 
unaus führbar“. Die Schlafkrankheit kann alfo weiterhin 
ihre Opfer fordern. Die Eingeborenen dürfen für Frank⸗ 
reich ſ ögar in Europa ſterben, denn dieſer Vormund bez 
ſcherte feinen Pfleglingen die — allgemeine Dienſtpflicht. 
Und der Oberſte Rat billigte, daß ſchwarze Truppen 
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in Kamerun und Togo ausgehoben und gegebenen— 
falls auch in Frankreich verwendet werden dürfen. Wie 
fühlen fich nun die Eingeborenen unter ſolcher „Pfleg— 
ſchaft“, die mit großen Tönen als „heilige“ Miſſion der 
fortgeſchrittenen Völker verkündet ward? Am 2. Februar 
1919 richteten einhundertſiebzehn auf fpanifches Ge— 
biet übergetretene Kameruner Häuptlinge eine Eingabe 
an den König von Spanien und erbaten ſeine Hilfe, 
um unter deutſcher Regierung bleiben zu können. Am 
19. Juni des gleichen Jahres richteten die Dualaleute 
aus Kamerun eine Eingabe an die deutſche Nationalver⸗ 
ſammlung, in der ſie Proteſt gegen die Vergewaltigung 
der Kolonie erhoben; 1920 wandten ſie ſich an den Ober⸗ 
ſten Rat und proteſtierten gegen die Beſitzergreifung durch 
die Franzoſen. So ſieht der Segen aus, den der Verſailler 
Frieden den Eingeborenen Afrikas brachte. 

Togo, das Muſterland unſerer Kolonien, das ſich ſeit 
langen Jahren ſelbſt erhielt, fiel zum Teil unter franz 
zöſiſche, teilweiſe unter engliſche Mandatarſchaft. Franz 
zoſen haben dort geradezu verbrecheriſch gewirtſchaftet; 
der Hauptverwalter und Liquidator, Duſſer, entzog ſich 
der Verantwortung durch Selbſtmord. Zwei weitere, in 
diefe unſauberen Machenfchaften und Schiebereien verz 
wickelte Beamte wurden abberufen. Nach dieſen Skan⸗ 
dalen wurde in einer franzöſiſchen Zeitſchrift gefragt, 
wie es nur möglich geweſen ſei, daß man eine ſo große 
Zahl moraliſch minderwertiger Perſonen für die Ber- 
waltung von Togo auserwählt habe. In Togo ſei die 
gute deutſche Organiſation geradezu verwüſtet. Auch 
dort proteſtierten die Eingeborenen gegen die Über- 
tragung der Kolonie auf Frankreich. 

In einem engliſchen Weißbuch über das Togoland 
(Kamerun) ift wörtlich zu leſen: „Die deutſche Ber- 
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waltung rte danach, die Kolonie dadurch 0 proſpe⸗ 
‚rierend wie möglich zu machen, daß fie ihre natür⸗ 
lichen Hilfsquellen nach Kräften entwickelte, und 
ſie tat das mit Erfolg. Sie verſtand es weiter, 
den Bewohnern Achtung für die deutſche Verwal⸗ 
tung einzuflöfen, und ihr ganzes Kommunikation⸗ 
ſyſtem war den Landesbedürfniſſen bewunderns⸗ 
wert 1 Weiter wird BR n Die Teilung 


` Martifale der Farbigen in Dar⸗ salam. i 


. des Landes, welche die Eiſenbahn ganz im fan 
zöſiſchen Teile läßt, hat das frühere günftige 
Rommunifationfyftem völlig über den Haufen, 
geworfen. Die Eins und Ausfuhr hat faktiſch aufs 
gehört und die meiſten Geſchäftshäuſer haben ge⸗ 
ſchloſſen.“ So hat man in unſerer Muſterkolonie „oe 
wirtfchaftet”! ni 

Am 18. März führte t der Abgeordnete Boisneuf i in 
der Deputiertenkammer aus, daß unter den Eingeborenen 
militäriſche Zwangsrefrutierungen 
vorgenommen weed und legte unter r Beibringung w von 
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Dokumenten dar, daß die Bevölkerung von Togo in 
einem wahren Sklavenzuſtand lebe, obwohl 
die Sklaverei ſeit 1848 abgeſchafft ſei. 

Wie begründete man doch in der Verſailler Mantel⸗ 
note die Notwendigkeit, Deutſchland die Kolonien weg⸗ 
zunehmen? Man ſprach von „grauſamen Unterdrückun⸗ 
gen, willkürlichen Requiſitionen und von verſchiedenen 
Formen der Zwangsarbeit, die weite Strecken in Oſt⸗ 
afrika und Kamerun entvölkert haben“. So viel Worte, 
ſo viele Lügen! Deutſchland wurde des Imperialismus 
bezichtigt. In ſämtlichen Kolonien beſtanden aber nur 
kleine Schutz⸗ und Polizeitruppen, die ausſchließlich zur 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung beſtimmt 
waren. Frankreich, als „Vormund“ der Eingeborenen und 
Erfüller einer „heiligen Ziviliſationsaufgabe“, führt die 
allgemeine Dienſtpflicht in Kolonialländern ein, voll⸗ 
zieht dort Zwangsrekrutierungen und gedenkt trotz Ar⸗ 
tikel 22 der Völkerbundſatzung Schwarze nach Europa 
zu ſchaffen. Es verwahrloſt die Schulbildung, vernach— 
läſſigt die ärztliche und hygieniſche Hilfe, wirtſchaftet 
ſchlecht und bringt die ſeiner Obhut anheimgeſtellten 
Menſchen in jeder Hinſicht herunter. Die uns vorgewor⸗ 
fene „Entvölkerung weiter Strecken in Oſtafrika und 
Kamerun“ wird aus Mangel an ärztlicher Hilfe erſt jetzt 
zur grauenvollen Wahrheit. 

Wie es im Kongo ausſieht, erfuhren wir durch einen 
Aufſatz Dr. Gotheins. Er verwies auf Material, das ein 
bekannter belgiſcher Tropenarzt, Dr. Locus, in einer der 
größten Zeitungen Belgiens, der in Antwerpen erſchei⸗ 
nenden „Neptune“ vom 21. April 1922 veröffentlichte. 
Doktor Locus erklärte, „tief bewegt zu ſein, da die Lage 
vom mediziniſchen. Standpunkt äußerſt beklagenswert 
ſei“. Er hält „die Zukunft der Kolonie für ſehr düſter, 
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wenn man zögere, energiſch vorzugehen“. Vor allem 

müffe man die erſchreckende Entvö kerung bekämpfen, 
die in erſter Linie von der Malaria herrühre, von der 
achtzehn Millionen Neger infiziert ſeien. Die 
Sterblichkeit daran ſei, zumal die Krankheit durch 
Komplikationen verſchärft werde, erſchrecken d. 


7 


Die uſambarabahn: Auf offener Strecke = 

| Im ganzen Kongoſtaat gibt es gegenwärtig 
zwei Chirurgen, die zudem ſchlecht bezahlt find,- 
weil man ſparen will. Saft alle Arzte find Ausländer, 


weil die belgiſchen in der Heimat viel mehr verdienen. 


Doktor Locus warnt vor dieſer falſchen Sparſamkeit, 
warnt vor der Illuſion, daß der Kongoſtaat jemals von 
Weißen bewohnt ſein könnte, da ſie das Klima nicht zu er⸗ 
tragen vermögen. Die privaten Unternehmungen errichte⸗ 
ten Hoſpitäler für ihre weißen Angeſtellten und bezahlten 
die Arzte beſſer; der Staat aber vernachläffige feine Pflich⸗ 
ten. a würde · die einheimiſche Bevölkerung erhalten 
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können, wenn man das Trägerweſen unterdrückte; aber 
dann müßte der Staat Wege und Bahnen bauen. Man 
muß für Arzteſorgen, oder die Kolonie 
iſt verloren.“ 

Eine vernichtendere Kritik des belgiſchen kolonialen 
Sanitätsweſens iſt kaum denkbar. Man weiß, daß das 
franzöſiſche auf keiner beſſeren Stufe ſteht. Die von 
Deutſchen geleiſtete Kulturarbeit ift nicht einmal anz 
nähernd fortzuführen, weil es an den geeigneten Kräften 
und an Mitteln fehlt. 

So iſt es um die „Vormundſchaft“ der höher als 
Deutſchland „fortgeſchrittenen“ belgiſchen Nation be— 
ſtellt, deren Kolonialbeſitz ſchon vor 1914 über achtzig— 
mal größer war als das Mutterland. Woher ſollen da 
die Arzte, die Hygieniker kommen? 

Aber es gibt noch andere Klagen. In der Sitzung des 
Völkerbundes vom 21. September 1921 klagte der inz 
diſche Abgeordnete Svinavaſa Saſtri darüber, daß in den 
Mandatgebieten Raſſenunterſchiede gemacht werden, und 
daß die Eingeborenenbevölkerung einem harten und dez 
mütigenden Regime unterworfen fei. Er ſagte wörtlich: 
„Wir müſſen daran erinnern, daß in dieſen Gebieten und 
beſonders in Weſtafrika die Deutſchen nicht die bedauer— 
lichen Unterſchiede zwiſchen den Raſſen gemacht haben.“ 

Zu deutſchen Südſeebeſitzungen gehörte die Phosphat— 
inſel Nauru, über die ſich England das Recht der „Vor— 
mundſchaft“ ſicherte, während es andere Teile Neu— 
Guineas Auſtralien, Neuſeeland und Japan überließ. 
Englands zärtliche Sorge für die vierzehnhundert Ein— 
geborenen dieſer Inſel iſt geradezu ein rührender Be— 
weis vormundſchaftlicher Selbſtverleugnung. Der Brite 
ſchafft fich ein Phosphatmonopol, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß feine Mündel darüber verhungern ſollten. Eng- 
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land hat einen guten Magen, es hat größere Maſſen von 
Menſchen verdaut und iſt von Indien her an das hilfloſe 
Sterben von Millionen gewöhnt. Im engliſchen Parla⸗ 
ment brandmarkte der liberale Abgeordnete Mosley das 
Verfahren auf Nauru mit den Worten: „Wir errichten 
auf dieſer Inſel ein Monopol nach Art der ſchlimmſten 


Szenerie aus dem Sgonda⸗Lukindo, Oſt⸗Uſambara. 
Zeiten des beutegierigen Imperialismus. Dieſe chriſtiani⸗ 
ſierte Bevölkerung wird unter unſere Obhut nur gebracht 
zum Zwecke der Ausbeutung ihrer natürlichen Hilfs⸗ 
quellen und des Diebſtahls — ich kann kein anderes Wort 
gebrauchen — des a der Bodenſchä ätze dieſer 
Inſel.“ | un 
Aber auch England wahrt die heiligen Gü üter der Zivi⸗ 
liſation. | 
Die Neuſeeländer find die Nachkommen alter eng⸗ 
liſcher Koloniſten. Sie erhielten das Mandat über die 
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„Perle der Südſee“, Samoa. Wie erging es nun den 
vierunddreißigtauſend liebenswürdigen Menſchen dieſer 
Inſelgruppe, die ſich unter deutſcher Verwaltung wohl 
befanden? Ein Viertel der Bevölkerung iſt von einer 
Seuche, gegen die man nichts unternahm, weggerafft 
worden. Dieſe Vormünder ſorgten für keinen Erſatz der 
chineſiſchen Arbeiter in den Plantagen, ließen die wohl⸗ 
gepflegten Anlagen verkommen und von Schädlingen 
zerſtören. 

Samoa hatte ſich unter deutſcher Fürſorge ſeit Jahren 
ſelbſt unterhalten und befand ſich ſeit dem erſten Kriegs⸗ 
jahr in fremder Hand. Die Deutſchen vertrieb man, die 
Zahl der Beamten wurde zweieinhalbmal vermehrt und 
mit welchem Erfolg? Am 5. Juli 1921 gelangte eine 
Eingabe aus Samoa an den neuſeeländiſchen Miniſter 
Lee, worin es heißt: „Die Einwohner, ſowohl Europäer 
wie Eingeborene, find jetzt mehr denn je von dem Zuz 
ſtand der Dinge in Samoa angeekelt, wir bitten Sie 
daher dringend, die äußerſten Anſtrengungen zu machen, 
um das ſtändige Hintreiben des Landes auf den Ban: 
krott zu verhindern.“ Weiterhin wird geſagt: „Neuſee⸗ 
land hat keinen Reſpekt vor den Samoanern.“ Das iſt 
das traurige Schickſal dieſes Volkes, das in einem Süd⸗ 
ſeeparadies lebte. Das Verſagen menſchlichen Anteils, 
von Recht und Ehre zu ſchweigen, iſt umſo größer, als 
das ſamoaniſche Volk nach Schnees Worten „das einzige 
unter deutſcher Herrſchaft lebende Volk iſt, das über eine 
ausreichend geiſtige Kultur und Bildung mit einer Art 
parlamentariſcher Einrichtung verfügt und imſtande iſt, 
nach dem Vorbild europäiſcher Nationen durch Proteſte 
und Petitionen ihrer berufenen Vertreter ſeinen Emp⸗ 
findungen und Wünſchen Ausdruck zu verleihen“. Es iſt 
ein ſchwerer Vorwurf, den die Samoaner erhoben, als 
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fie. ausſprachen: „Gegenwärtig befragt die Regierung N 

5 nicht die Samoaner, ı wie frü her in irgendwelchen Dingen, 
wie dies dem Vertrag der drei Mächte (Berliner Ver⸗ 
trag) gemäß iſt.“ Ausdrücklich wird bemerkt, daß dies 
„früher geſchehen ift”. Das war allerdings noch üblich 
PiS deutſcher Herrſchaft, einer Nation, die nach den 
lügenhaften, gleißneriſchen Worten der Entente nicht zu 
den fortgeſchrittenen⸗ Nationen zählte. | 
Es e mpor örend, wie unter der Mandatwirtfeaft ul über: 


A feufaman: Sigibrücke bei. angie 


all gefü ridigi worden if. Mit Recht ſchreibt der ehemalige = 
deutſche Gouverneur Schnee: „Die Fiktion einer Vor⸗ 
mundſchaft, bei der der Vormund zwar nicht für das 
Wohl des Mündels ſorgt, wohl aber die Vermögens⸗ 
ſubſtanz des ihm anvertrauten Gutes ſich aneignet, ohne 
dafür zu bezahlen, kann unmöglich auf die Dauer auf⸗ 
recht erhalten werden.“ Und weiter: „Die Alliierten ha⸗ 
ben ſich unter dem Deckmantel der „Vormundſchaft' über 
unſere Kolonien größere Aktiva angeeignet, als ſie jemals 
als * a" erhalten hoffen können. Unter der 
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Mandatsherrſchaft liegen dieſe Werte brach, während 
Deutſchland darbt und hungert und wirtfchaftlich nicht 
wieder hoch kommen kann. Wenn der Entente wirklich 
daran liegt, daß wir ökonomiſch wieder leiſtungs fähig 
werden, ſo muß fie uns unſere Kolonien zurückgeben. 
Nur auf der Grundlage eigenen Kolonialbeſitzes können 
wir uns wieder zu e e Gedeihen empor— 
arbeiten.“ 

Die unbedingte Herrschaft der bewußt geübten und 
verbreiteten Lüge iſt zwar noch nicht endgültig vorbei, 
aber es beginnt doch da und dort in der Welt eine 
Ahnung davon aufzudämmern, mit welch verrückten 
Mitteln planvoll gearbeitet worden iſt, Deutſchland unter 
den Völkern des Erdballs herunterzuhunzen, verächtlich 
und unmöglich zu machen. In England befürchtete man 
ſchon 1918, daß es unklug ſei, die Eingeborenen zu be— 
fragen, ob ſie die engliſche der deutſchen Herrſchaft vor— 
ziehen würden. Nach den offenkundigen Mißerfolgen der 
angeblichen Vormundsfürſorge, die in Wahrheit ein 
ſchwer wieder gut zu machendes, ſchreiendes Unrecht war 
und ift, dürften wohl alle Mandatare ihr blaues Wunder 
erleben. An uns iſt es nun, gegen die furchtbare und 
ſchamloſe Heuchelei vorzugehen, daß wir unſere Kolo— 
nien ſchlecht verwaltet hätten und deshalb unwürdig 
ſeien, Schutzgebiete zu beſitzen. England beſitzt Kolonien, 
die das Mutterland an Umfang faſt um das Hundert— 
dreißigfache übertreffen. Ein Viertel der Erde iſt ihm 
untertan. Frankreich verfügt über einundzwanzigmal 
mehr Kolonien als die Fläche ſeines Bodens beträgt. 
Belgiens Kolonialbeſitz war ſchon vor 1914 einundacht⸗ 
zigmal ſo groß wie das Mutterland. | 

Bei uns verelenden tüchtige Hygieniker und Arzte, und 
den „Vormündern“ der Eingeborenen ſterben die ihnen 
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Anbefohlenen an Seuchen dahin, weil die Mandatare 
nicht imſtande find, ihnen geeignete Hilfe zu ſchaffen. 
Solche Zuſtände ſind, rein menſchlich betrachtet, eine 
Schande, ja ein Verbrechen, ganz abgeſehen von den 
ſchweren Folgen volkswirtſchaftlicher Art, die alle Na⸗ 
tionen der Erde faſt gleich hart und einſchneidend treffen. 
Wie Gothein ſchrieb, iſt es von allem aber das Furcht⸗ 
barſte an dieſer Heuchelei des ſchamloſen Verſailler 
Friedensvertrages, daß darüber die Bevölkerung des 
Schwarzen Erdteils an Volkſeuchen und im Elend zu: 
grunde geht, wogegen erfolgreiche Hilfe möglich wäre. 
Und das alles vollzog und vollzieht ſich im Namen der 
Menſchlichkeit. 

Der Kampf gegen die Lüge darf nicht ruhen. Die 
Völker müſſen von dieſem Fluch erlöſt werden. Sonſt 
werden ſie noch alle an ihm zugrunde gehen. 


Zur Schuldlüge 


„Die Deutſchen haben eine Rechtslage, die, angemeſſen ver- 
treten, alles zum Schwingen bringen muß, was an Gefuͤhl fuͤr 
Moral der Welt noch verblieben iſt.“ 

E. S. Morel in „Foreign affaires“, Juniheft 1923. 


„Oh, weh der Luͤge! Sie befreiet nicht 

Wie jedes andre wahr geſprochne Wort 

Die Bruſt. Sie macht uns nicht getroſt, ſie aͤngſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 

Ein losgedruͤckter Pfeil, von einem Gott 

Gewendet und verſagend ſich zuruͤck 

Und trifft den Schuͤtzen.“ | Goethe. 
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Künſtliche Paradieſe 


Von Albin Goͤnewald / Mit 13 Bildern 


Er gibt gewiſſe Genußmittel, die, wie Tabak, Hanf 
und Opium, geraucht werden. Sie unterfcheiden? 
ſich von anderen aber darin, daß ſie auch gekaut, gegeſſen 
oder ſonſt in irgendeiner Form direkt genoſſen werden. 
So wird ein trinkbarer Aufguß nicht nur von Teeblättern 
gewonnen. Sich vom eingeatmeten Dampf verbrannter 
Hanfkörner berauſchen zu laſſen, war früh bekannt, wie 
dies Herodot von einem Volk des Altertums berichtet. 
Er erzählt von den Maſſageten: „Wenn ſie die verbren⸗ 
nende Frucht riechen, die ſie ins Feuer geworfen, werden 
ſie trunken von dem Geruch, wie die Hellenen vom Wein, 
und je mehr ſie hineinwerfen, je trunkener werden ſie, 
bis ſie ſich erheben und anfangen zu tanzen und zu ſin⸗ 
gen.“ Ein ſpäterer Schriftſteller nennt ein anderes Volk, 
bei dem die gleiche Frucht verbrannt und der Rauch ein⸗ 
geatmet wird. Und er ſagt: „Das bewirkt bei ihnen eine 
Heiterkeit, die der Trunkenheit ähnelt.“ Das Hanf⸗ 
rauchen, der Haſchiſchgenuß, iſt unter den Bekennern des 
Iflams weit verbreitet, und die Pflanze hat ihren Reich⸗ 
tum an narkotiſch wirkenden Stoffen offenbar erſt durch 
lange Kultur erhalten. Das Wort Haſchiſch bedeutet 
„Kraut“, das „berühmte Kraut“. Nach C. Hartwich iſt 
die Wirkung des Hanfes in ſeinen verſchiedenen Zuberei⸗ 
tungen zweifellos ſtark erregend, im Gegenſatz zur mehr 
beruhigenden Wirkung des Opiums, das aus dem „Schlaf: 
mohn“ (Papa ver somniferum L.) gewonnen wird. Dieſe 
ganze Pflanze iſt von einem Syſtem von Milchſaftſchläu⸗ 
chen durchzogen, die an der Außenſeite der Gefäßbündel 
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e 
liegen. Ihr Inhalt, den man durch Anſchneiden der Kap⸗ 
ſeln austreten läßt, ergibt im getrockneten Zuſtand das 
Opium, das zum Rauchen allerdings noch beſonderer und 
ziemlich um⸗ 
ſtändlicher Zu⸗ 
bereitung pez 
darf. Gleich dem 
Hanf iſt auch 
der Mohn eine 
alte Kultur⸗ 
pflanze. Grie⸗ 
chen und Rö⸗ 
mer, denen die 
giftige Wirkung 
des Opiums be⸗ 
kannt war, be⸗ 
nützten es zu 
Heilzwecken. 
Als Genußmit⸗ 
tel war es im 
ſechzehnten 
Jahrhundert in 
den mohamme⸗ 
$ SEHR daniſchen Lanz 
In dem Napf in der Hand des Mannes dern weit ver⸗ 
era einen halben Morgen kan) Innere E 
halb e Side e Wenn die⸗ liebt. In China, 
ſelbe Bodenfläche mit Reis angepflanzt wo Opium ſeit 


würde, könnten große Mengen dieſes wich- dem ſiebzehnten 
tigen Nahrungsmittels geerntet werden. Jahrhundert | 


355 


zum Volksgift geworden iſt, ſcheint es in früherer Zeit 
nicht geraucht, ſondern getrunken und gegeſſen worden zu 
ſein, wie das auch in mohammedaniſchen Ländern her⸗ 


9 
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kömmlich war. In Perſien rauchte man vor dem Bekannt⸗ 
werden des Tabaks Hanf; es iſt anzunehmen, daß man 
dort eine Form fand, Hanfharz zum Rauchen herzu⸗ 
richten, und dann dazu gelangte, auch das Opium in 
gleicher Weiſe zu genießen. Ein Opiumrauchverbot wurde 


Ein reich ausgeſtateter Opiumrauchraum. in San Seangisto.. 


in China nach dem Jahre 1628 erlaffe en. Die ſchmachvolle | 
Rolle Englands, die zu ſchwerer Verſeuchung der Be⸗ 
völkerung Chinas führte und zu dem in den dreißiger 
Jahren des vorigen. Jahrhunderts erklärten Opium⸗ 

kriege den Anlaß bot, iſt bekannt“. 5 
Das Bedü rfnis nach allerlei Genußmitteln fi über die 


. Vergleiche: „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, 
Jahrgang 1917, Band 12: Paul Dürvelt, Englands verbreche⸗ 
riſcher Handel mit Or Seite 110 bis 129. 
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ganze Erde gleichmäßig verbreitet. Verſchieden find abet 
die Stoffe, aus denen fie gewonnen werden, die Art, foldi 
zuzubereiten und zu verbrauchen. Viele dieſer Mitt el ſind 
örtlich beſchränkt, einige haben ſich von einem oder 
wenigen Punkten über die ganze Erde verbreitet; manche 
gelangten, trotz aller intimen Berührungen der Völker 
untereinander, entweder gar nicht oder in beſchränktem 
Maße in andere Kulturkreiſe. Darüber hat man ſich oft 
gewundert, und die Gründe zu erforſchen geſucht, doch 
ohne beſonderen Erfolg. So warf Heinrich Schurtz in 
ſeiner Urgeſchichte der Kultur die Frage auf: „Warum 
haben Betelkauen und Kawatrinken ein ſo beſchränktes 
Gebiet, das ſich nicht vergrößert? Warum verſchmähen 
Semiten, deren Neigungen Mohammed in Geſetze faßte, 
den Alkohol, lieben aber Kaffee und Tabak? Wie kommt 
es, daß man in Europa Kaffee⸗, Tee⸗ und Schokoladen⸗ 
länder unterſcheiden kann? Warum erlag der Oſtaſiate 
dem Opium, das ſich in Europa nicht einbürgert, warum 
wird Hanf nur in einem beſonders ſcharf umſchriebenen 
Gebiet benützt? Die Gewohnheit, die für die einmal vor: 
handenen nationalen Genüſſe eine Art erblicher Neigung 
entſtehen läßt, kann dieſe Erfahrungen ebenſowenig voll— 
kommen erklären, wie das Klima oder das alte Geſetz, 
wonach das Beſſere der Feind des Guten ift, daß alfo Ale 
kohol über Kawa oder Opium ſiegt. Es müſſen feinere, 
im letzten Grunde freilich auch aus örtlichen Zuſtänden 
ſich ergebende Stimmungen der Seele ſein, die hier ‘hren 
Einfluß äußern.” 

Leicht könnten noch weitere Fragen geftellt werden, auf 
die jedoch zuletzt keine beſſere Antwort gegeben zu werden 
vermöchte. Wollte man von der Wirkung ausgehen, die 
verſchiedene Genußmittel hervorbringen, und weshalb 
man ſie gebraucht, ſo wären damit wohl neue Geſichts⸗ 
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punkte gegeben, eine beſonders aufſchlußreiche und vor 
allem unzweideutige Einſicht in dieſe problematiſchen g 
Gebiete ließe ſich aber auch dadurch kaum gewinnen. Um 
das deutlicher hervortreten zu laſſen, muß betont werden, 
daß es, wie bei anderen Anläſſen, auch in dieſen Fällen 
durchaus nicht das gleiche ift, wenn. zwei dasſ elbe tun. 
Wenn ein ame sef ounen Kuli in China im Opium: y 


Opiumraucher, der das Naucigerät zum Gebrauch best . 


genuß ſein Elend zu vergeſſen und in Träumen der nüch⸗ 
ternen Gegenwart zu entrinnen ſucht, ſo iſt wohl die 
phyſiologiſche Wirkung des eingeatmeten. Rauches die 
gleiche wie bei einem Europäer, nicht aber die Art der 
Phantaſien, die den Menſchen in einem und im anderen 
Falle berücken. Die Entzückungen der „künſtlichen Para⸗ 
dieſe“ müſſen, je nach dem Grad der Kulturſtufe der 
Menſchen, verſchieden ſein. Damit geht ſchon ein Teil des 
Zaubers verloren, der von den Worten Opium und Ha⸗ 
ſchiſch ausgeht; es liegt alſo nicht etwa in der „Natur“ 
des einen oder anderen. Genußmittels, u es l 
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ein für allemal gleichartige Phantaſien hervorruft. Die 1 
Wirkungen auf die Organismen find. bei allen Menſchen, | 
gleichviel welcher Raſſe, dieſelben; der Mediziner iſt im⸗ 
ſtande, die Beſtätigung dafür zu bieten. Die Grade der 
Exaltation und der Inhalt der Träume müſſen nachdem 
Bildungs⸗ und Kulturgrade der Menſchen verſchieden = 
u ein. Ein tee wird im . nie nt zu 


Chinesen in einer Opiumböble zu San Franzi ee 
im erſten Rauſchzuſtand. | 3 


Hören glauben, die auch nur entfernt europäiſchen Cha⸗ 
rakter haben könnte. Was ihm weſensfremd iſt, kann ihn 
auch in ſeinen Rauſchzuſtänden niemals erregen. Sehnt 
er ſich im Rauſch nach Liebe, ſo wird in ſeinen Träumen 
ihn nur eine ſchlitzäugige Schönheit beglücken, und der ara⸗ 
biſche Haſchiſchraucher wird im gleichen Falle von Houris 
ſeines Stammes träumen. Ausnahmen würden die Regel 
beſtätigen. | 

Alle Ferne reizt zu ee das erleben wir wie⸗ 
der einmal recht einprägſam, wenn man beobachtet, wie 
viele und wie ſchlechte Bücher über das geheimnisvolle“ 
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| Indien und den 
3. fernen Often ge 
| 


ſchrieben undge 
kauft werden, 
Indien im Film 
als Schlager“ 
ift bekannt. C. 
Hartwich fand 
1911 bei ſeinen 
geſchichtlichen 
Forſchungenüber 
das Opiumnichts 
von dem „gez 


Sr a a ee heimnisvollen 

Chineſiſche Opiumraucher. Man beachte den Schleier, der die 

ſtumpfen Geſichtsausdruck des älteren / | 
Mannes. | 


Entdeckung 
mancher Genuß⸗ 
mittel umhüllt. 
Bemerkenswert 
iſt, daß es trotz⸗ 
dem für viele 
damit umgeben 
iſt, wohl wegen 
der Wirkungen, 
die man ihm, 
meiſt un berech⸗ 
tigt, zuſchreibt, 
und weil China, 

wo man es bis 
e vor nicht langer 
Opiumraucher in jüngeren Jahren. 


Zeit ausſchließ⸗ 
lich benützte, am anderen Ende der Erde liegt. So kann 


man es wohl erklären, daß exzentriſche Schriftſteller fih 
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gern mit ihm beſchäftigen. Eine | 
Symphonie fantastique von 
Hektor Berlioz behandelt die 
Vorſtellungen eines jungen 
Mannes, der aus Liebes⸗ 
kummer verſucht hat, ſich 
mit Opium zu vergiften.“ 

Poeten und auch andere 
Schwarmnaturen lieben zu 
übertreiben, und viele Leſer 7° 
lieben derartige übertrei⸗ 
bungen, wenn ſie auch hin⸗ 
terher ärgerlich ſind, der 
bloßen Senfi ation zum Opfer F 
gefallen zu ſein. In folh 
unwahrhaftigen Darſtellun⸗ | 
gen ruht aber leider auch ein 
verlockendes Element, ſich 
leichtfertig in Gefahren zu 
begeben, in denen man um⸗ 
kommt. Da ift eine Zurück⸗ 
führung auf das Weſent⸗ 
liche der in ihren Wirkungen f 
fo romantiſch geſchilderten 
Genußmittel wie Haſchiſch 
und Opium wohl einmal an⸗ 
gebracht. Und zwar umſo | 
mehr in einer ſo tiefaufge⸗ 
wühlten Zeit wie die unſere, 
in der ſo viele Menſchen der Ofiumrauchern. l 
trüben Gegenwart, wenn or nur in flü chtigen Stun⸗ 
den des Vergeſſens, entrinnen möchten. 8 

So bemerkt C. Hartwich Eu N vom Hasch 


Ein armer Kuli mit der 
Dpiumpfeife. E 
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rauchen: Es iſt nicht richtig, daß dabei Halluzinationen 


und Wahnvorſtellungen auftreten, wie ſo oft behauptet 
wird, als ſolche, die von der Umgebung völlig verſchieden 
ſind, vielmehr knüpfen die Vorſtellungen ſtets an die 
augenblickliche umgebung von Gegenſtänden, Farben, 


Tönen an, ſie allerdings vergrößernd, verzerrend, ver 


feinernd, je nachdem. Der Hanf iſt kein Neuſchöpfer, 
ſondern nur ein Vergrößerer. Jeder äußere Eindruck von 
angenehmer Art wird vergrößert, jeder unangenehme her— 
abgemindert. Schwierigkeiten, vor denen der Haſchiſch— 
raucher oder -effer ſteht, zu überwinden, erſcheint eine 
Kleinigkeit. Beſchränkungen von Zeit und Raum ver— 
ſchwinden, es ſcheint, als ob eine lange Zeit unter den 
angenehmſten Eindrücken vergangen fei, während es viel- 
leicht nur eine Viertelſtunde war. Der Gedankenlauf 
kann durch die leiſeſte Veranlaſſung unterbrochen wer— 
den. Ein Wort, eine Gebärde genügt zuweilen, um die 
Gedanken nacheinander auf eine Menge der verſchieden— 
artigſten Dinge zu richten. Der Geiſt empfindet einen 
Stolz, welcher der eingebildeten Erhöhung ſeiner Fähig— 
keiten entſpricht, die, wie er glaubt, an Energie und Kraft 
zugenommen haben. Ernſt von Bibra, der 1855 ein Buch 
über die narkotiſchen Genußmittel ſchrieb, hatte, nach— 
dem er Haſchiſch genommen, zufällig ein weißes Tuch 
in der Hand und erblickte in den Falten allerlei Figuren, 
die er durch erneutes Falten vielfach modifizieren konnte. 
Aber nicht immer gelingt es dem Haſchiſchgenießer, bez 
liebig neue Vorſtellungen, von denen er beſonderen Ge— 
nuß erhofft, hervorzurufen. So blieben Verſuche, die 
Bibra anſtellte, die Wirkung zu ändern, indem er kunſt⸗ 
volle Miniaturen betrachtete oder in einem feiner Lieb: 
lingſchriftſteller las, erfolglos. Die ganze Narkoſe iſt 
nicht tief, und mit nicht zu großer Anſtrengung gelingt 
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es, ſich für einige Zeit i in normalen Zuſtand zu verſetzen. 
Allmä ihlich ſteigt der Zuſtand im allgemeinen an und 
der Hafchifcheffer wird in einem Chaos wilder, untergeord⸗ 
neter Gedanken und Vorſtellungen herumgewirbelt, aus 
dem er fich her⸗ 
‚ausfehnt, je län⸗ 
ger die Wirkung 
gewährt hat, mit \ 
umſo geringe⸗ 
rem Erfolg. ii 
Einige. Bei⸗ 
namen, die den 
Hanf im Orient | 
führt, find be i` 
zeichnend: 6 
| „Mehrer des 
Vergnügens “, 
„Erreger der Be⸗ 
gierde”, „Oe 
lächtererwecker“. 
Aus manchen 
Berichten geht 
hervor, daß der 
Mittels anf ang? Chineſiſcher Opiumhändler, der nebenbei 
lichheiterſtimmt. mediziniſche Bücher verkauft. An feinem 
Ein Amerikaner, zum Skelett abgemagerten Körper ſieht 
der 1854 in Daz man die deutlichen Spuren des 
maskus eine Opiumgenuſſes. 
große Menge Haſchiſch genoß, ſchilderte ſeinen erſten 
Zuſtand als von geiſtvollſter Luſtigkeit, Leichtigkeit und 
ſchärfſter Wahrnehmung für alles Lächerliche beſeelt. 
Er befand ſich auf einer Pyramide, die aus lauter 
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Tabakblättern erbaut war, und fand das außerordentlich 
beluſtigend. Dann fuhr er in einer Barke von Perlmutter 
und Juwelen über Tauſende von Meilen durch echten 
Goldſand der Wüſte! Er ſah einen Regenbogen mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzt und fühlte ſich als „Herr des Alls, als 
Erbe der ganzen Schöpfung“! Die wenigen Minuten 
dieſer Viſion dehnten ſich zu Jahren des Entzückens. 
Ein Freund dieſes Amerikaners, der offenbar weniger 
heftiges Verlangen nach Reichtümern in ſich fühlte, und 
der gleichfalls Haſchiſch genommen hatte, begann plötz⸗ 
lich zu lachen und rief: „Ich bin eine Lokomotive!“ 
Stundenlang puſtete er den Atem wie Dampf aus, drehte 
fortwährend die Arme, wie die Kurbeln an den Ma: 
ſchinen, indem er beſtändig im Raum hin und her lief. 
Nach fünf Stunden, um Mitternacht, ſtellten ſich die 
furchtbarſten Wirkungen ein. Das Blut tobte und quoll 
dem „Herrn des Alls“ aus den Ohren. Er litt die „ent⸗ 
ſetzlichſte Todesqual. Der letzte Reſt des Willens, gegen 
den Wahnſinn zu kämpfen, ſchwand und ich warf mich 
verzweifelnd aufs Bett. Nur durch Reiſen und Bäder 
konnte ich langſam mein zerrüttetes Nervenſyſtem wieder 
herſtellen“. Der „Lokomotive“ bekam der Verſuch nicht 
beſſer. N 

Bei dauerndem Genuß von Haſchiſch tritt die ſchäd⸗ 
liche Wirkung auf den Organismus und beſonders des 
Nervenſyſtems unverkennbar zutage. Der Forſchungs⸗ 
reiſende Oskar Lenz hatte wiederholt Leute im Dienſt, 
die dieſem Laſter frönten. Anfangs waren es die beſten 
und willigſten Menſchen, bis zu dem Augenblick, wo ſie 
Kif — wie dort das Hanfrauchen genannt wird — 
rauchen mußten. Das iſt das Schlimme, daß, wenn ſich 
jemand an den Kif gewöhnt hat, er ſich nicht mehr davon 
entwöhnen kann und von Zeit zu Zeit ſeinen Kif rauchen 
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muß. Bei den meiſten äußert ſich der Rauſchzuſtand in 
ausgelaſſener Frö öhlichkeit, i in der ſie die kindiſchſten und 
unſinnigſten Sachen treiben. N der Strecke mon 
Tanger und gâs | 
hatte Lenz einen | 
Pferdetreiber, der 
für gewöhnlichganz 
brauchbar war, im 
Kifrauchen aber äu⸗ 
Perſt verſtockt und 
halsſtarrig fih ge- $ 
bärdete. Anfangs JE 
kam immer das | 
| blöde Lachen; das 
erregte den Spott 
der Leute, die in 
hänſelten, worauf 
er ſtreitſüchtigwur⸗ 
de, die Arbeit yers 
ſagte, ſich auf die 
Erde warf, fo daß | 
ihn die Genoſſen i 
mit Gewalt weiter a en i 
treiben mußten. Als eine Gineflfche era von 
er ſich überwältigt mediziniſchen Mitteln zur Entwöhnung 
fab, fing er an zu vom Opiumgenuß. Sie follen die un⸗ 
| weinen, jammerte ee, 16 = 1 55 De 
$ À 
über feine Verwor⸗ Angeben zu befreien, was jedoch 
fenheit und ſuchte faſt nie erreicht wird. 
ſich, an einem Lager⸗ 


platz angekommen, einen fillen Platz, wo er feinen Rauſch 
ausſchlief. Am folgenden Tag war er noch verſtört, tat 
aber doch 9 Gi ibet bis nn vier oder fünf 
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Tagen ſich derſelbe Vorgang wiederholte. Solche Leute 
ſehen körperlich alle mehr oder weniger heruntergekom— 
men aus. Der Kif hat entſchieden einen aufreizenden Eine 
fluß, und Leute, die ſchwere Arbeit verrichten, werden daz 
durch wohl augenblicklich lebhaft angeregt, wie bei uns 
die Branntweintrinker; die übeln Folgen ſtellen ſich erſt 
nachher ein. So hat auch H. Brinker den Einfluß des 
Hanfrauchens auf die Hottentotten als im höchſten Grade 
zerrüttend geſchildert; es ſtumpft den Geiſt ab, wirkt ver⸗ 
heerend auf die Leibeskräfte. Da Männer und Frauen 
dem Laſter verfallen ſind, ſagte Brinker den ſchnellen 
und unaufhaltſamen Verfall des geſamten Hottentotten⸗ 
geſchlechtes voraus. 

Auch Hartwich bezeichnet den gewohnheitsmäßigen 
Hanfgenuß als gefährlich in feinen Folgen. Die Haſchiſch— 
genießer gelten als unzuverläſſig und in ihren Geſchäften 
waghalſig, ſie ſind im Weſen unſtet und haſtig, wodurch 
ſie trotz äußerer Höflichkeit und Geſchmeidigkeit dem 
Kundigen leicht auffallen. Man hütet ſich, mit ihnen 
Geſchäfte zu machen. 

Im weſentlichen gilt vom Opium alles über die Hanf: 
wirkung geſagte. Der Genuß regt das Denken an, die 
Ideen folgen einander raſch, überſtürzen ſich und ſind, 
wie dies dem Berauſchten ja auch ſonſt erſcheint, von er⸗ 
ſtaunlicher Klarheit. Der Grund liegt aber nur im Mangel 
beſonnener Kritik und klaren Urteilsvermögens, das eben 
im Rauſch ausgeſchaltet iſt. Gleichviel welcher Art die 
Gedanken fein mögen, die den Opiumberauſchten bes 
ſchäftigen, ob ſie die Gegenwart umfaſſen oder die Zu— 
kunft betreffen: ſie laſſen kein Hindernis in ihrer Ent⸗ 
faltung zu, es gibt keine Schwierigkeiten, die Hemmungen 
ſind vernichtet, Gefahren beſeitigt, die Leiden überſtanden. 
Die Bilder werden ſo lebhaft, ſteigern ſich bis zur Viſion 


0 


o 


ſieht, hört und fühlt nicht 
mehr; man rührt ihn an, 


ruft ihm feinen Namen 
ins Ohr, aber kein Zeichen 
verrät, daß er den Ruf | 
vernommen hat. 


i f 3 einem Gew ohnheitsrau⸗ 2 
cher nur dann eintreten, 


ziuſtand, der in Überreizung | | 

des Gehörs ohne merkbare Verringerung der ä iußeren Rx 

Empfindlichkeit beſteht. Lebhafte Geſpräche werden ge⸗ 
führt, aber dann führt dieſe Gehirnüberreizung zu auf- 

f illiger Abſpannung und nach kürzerer oder längerer 

Zeit, je nach der Menge des verſchluckten Giftes, tritt 

l unüberwindlich tiefer Schlaf ein. | 
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und dann hört und fü hlt der Raucher alles, was er träumt. 
Neben dieſer erregten Gehirntätigkeit nimmt die allge⸗ 
meine Empfindungſtärke ab, fie ift abgeſtumpft; ſämt⸗ 
liche Organe ſind faſt fühllos, das Muskelſyſtem iſt bei⸗ 
nahe gänzlich erſchlafft. Der Raucher liegt regungslos 
mit ſtarrem Blick und geð öffnete Mund da; ; das Geſicht " 


ift farblos, Die zügehaben | 
den Ausdruck hingeriſſe⸗ 
ner Beſchaulichkeit. Er 


er bewegt ſich nicht; man 


Dieſer Zuſtand kann bei 5 = 


2 ee zer = 


wenn er eine große An⸗ deffen erſchlaffte, ſtumpfe Ges 
Zahl pfeifen geraucht hat. : fichtsgüge deutlich die verhee⸗ 
Bei Anfängern bildet ſich renden Wirkungen des jahre⸗ 


24 langi in ſtändig ſteigenden Men⸗ 
e er Zwiſchen⸗ 
ein igenartig 88 isch Eu gen genoſſenen Wife zeigen. i 


Leidenſchaftlicher Opiumgenuß T die Kräfte des 1 
Körpers, raubt die Eßluſt, hemmt die Verdauung und 


g endet frü ber oder ſpäter 5 mit N und gei⸗ 
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ſtigen Verfallserſcheinungen. Die Funktionen des Ge⸗ 
hirns trüben ſich und erlöſchen, die Augen erlöſchen und 
ſinken ein, die Wangen werden hohl, die Haut pergament⸗ 
artig leichenblaß, der Raucher wird zum Skelett, zur Häß- 
lichen Mumie und ſtirbt ſchließlich an der Schwindſucht. 
So lebt er ein erbämliches Daſein, zwiſchen wirklichem 
Elend und geträumter Glückſeligkeit. Das Ende iſt troſt⸗ 
loſer Verfall in hoffnungsloſem Siechtum und Stumpf⸗ 
ſinn. Und wie jämmerlich mag dies in der Betäubung 
entſtehende Glücksgefühl ſein! Iſt es doch nur zu ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die oft ſo übertrieben geſchilderten „Vi⸗ 
ſionen“ in ihrer Form einzig und allein von dem Grade 
der intellektuellen Kultur des Rauchers, von ſeinen ge⸗ 
wöhnlichen Arbeiten, ſeinem alltäglichen Gedankengang 
beſtimmt zu werden vermögen. 

In England verfielen nicht unbedeutende Männer, 
William Wilberforce, Doktor Iſaak Milner, Lord Ers⸗ 
kine, Addington und Coleridge dem Opiumgenuß. Von 
Thomas de Quincey, ihrem Zeit⸗ und Leidensgenoſſen, 
beſitzen wir „Bekenntniſſe eines Opiumeſſers“, die zuerſt 
im Jahre 1821 im „London Magazine“ erſchienen. Wie⸗ 
derholt hatte er ſich dieſem Laſter zu entziehen geſucht, 
blieb ihm aber doch bis zu ſeinem 1859 erfolgten Tod 
unterworfen. Dieſer Opiumeſſer ſagte einmal klipp und 
klar: „Wenn ein Mann, der immer nur von Ochſen ſpricht, 
Opiumeſſer würde, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er, wenn 
er nicht überhaupt zu ſtumpfſinnig zum Träumen iſt, 
nur von Ochſen träumen wird.“ Ein andermal heißt es: 
„Ich glaube, man tut den Barbaren zu viel Ehre an, 
wenn man fie überhaupt für fähig hält, einen Genuß, 
der den geiſtigen Wonnen eines Kulturmenſchen nahe 
kommt, zu empfinden.“ De Quincey verſichert, er ſei 
eine philoſophiſche Natur, aber in ſeinen Bekenntniſſen, 
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— —_—__—_____ 000 een 
fo intereſſant fie find, finden fich geringe Beweiſe be⸗ 
ſonders hoher Geiſtigkeit. Schwerer wiegen die Klagen. 
So ſchrieb er: „Aus Unfähigkeit und Schwäche vernach⸗ 
läſſigt der Opiumeſſer ſeine täglichen Pflichten, und die 
Gewiſſensbiſſe darüber ſtacheln ihn in eine immer größer 
werdende Verwirrung. Denn er verliert nichts von ſeiner 
moraliſchen Empfindlichkeit oder der Stärke ſeines Stre⸗ 
bens, er wünſcht und verlangt ſo heiß wie immer, daß, 
wozu ihn die Pflicht treibt, was er für nötig hält, auch 
auszuführen; doch geht das, was ſein Geiſt als möglich 
annimmt, weit über ſeine Kraft, und zwar nicht allein 
über die Kraft der Ausführung, ſondern auch über die, 
es nur zu verſuchen. Er liegt und ſieht alles vor ſich, was 
er gern ausführen möchte, wie ein Menſch, der, durch die 
tödliche Schwäche einer erſchlaffenden Krankheit ans 
Bett gebannt, untätig zuſehen muß, wie man den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner zärtlichſten Liebe beleidigt oder mißhandelt; 
er verflucht den Zauber, der ihn gefeſſelt hält, er würde 
ſein Leben dahingeben, könnte er jetzt nur einmal auf⸗ 
ſtehen und gehen. Doch iſt er kraftlos wie ein Kind und 
kann nicht einmal den Verſuch machen, aufzuſtehen.“ 

Erſchütternd beſchreibt er die Qualen, die er durchlebte 
bei Verſuchen, ſich dem Laſter zu entziehen; er ſah ein, 
daß er ſterben müſſe, wenn er dem Opium „treu bliebe“. 
Schwer zu ertragen waren die ununterbrochen bohrenden 
Schmerzen ſeines durch langen Mißbrauch des „Him⸗ 
melslabſals“ ruinierten Magens. Charakteriſtiſch in 
hohem Grade iſt die „tiefe Verachtung“ ſeines elenden 
Körpers. Und am aufſchlußreichſten das Bekenntnis 
quälender Ideenflucht, die ihm während eines Verſuches 
der Enthaltung aufftel: „Es ſcheint, als ob alle Gedanken, 
die während zehn Jahren in mir eingefroren, nun auf 
einmal auftauen; eine ſolche Fülle von Ideen ſtrömt mir 
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aus allen Gebieten zu. Doch iſt meine Ungeduld und 
ſchreckliche Reizbarkeit fo groß, daß mir, während ich eine 
feſthalte und niederſchreibe, fünfzig andere wieder in 
Vergeſſenheit verſinken.“ Im Opiumrauſch, in dem es 
an jeder Kritik dieſer Ideen fehlt, hatte er dieſen trau⸗ 
rigen Wirrwarr als Glück empfunden. Denn hier liegt, 
wie in jedem anderen Betäubungs⸗ oder Rauſchzuſtand, 
die Täuſchung über die Steigerung geiſtiger Fähigkeiten; 
es ſcheint mir ſo, weil die wache, ordnende und prüfende 
Fähigkeit fehlt. Darum gibt es ja im Rauſch auch keine 
Hinderniſſe, die nicht ſpielend zu überwinden wären; 

das ganze Glück iſt bedingt durch Mangel an kühler, ab⸗ 
wägender Beſonnenheit. Gewiſſe Gehirnpartien werden 
durch den Genuß geiſtiger Getränke oder narkotiſcher 
Mittel gelähmt; bekannt genug iſt die Hemmung des 
„Gewiſſens“. Tolſtoi ſchrieb einmal, daß er das Bedürf⸗ 
nis zu rauchen dringend und tyranniſch empfand, wenn 


er „gewiſſe Dinge vergeſſen und die Gedanken einſchlä⸗ 


fern wollte .. „Warum ſind faſt alle Spieler ſtarke 
Raucher? Warum rauchen im allgemeinen die Frauen 
nicht, die ein vorwurfs freies, moraliſches Leben führen? 
Warum rauchen alle Kurtiſanen und nervenleidenden 
Damen faſt ohne Ausnahme?“ Tolſtoi ſagt, es geſchieht 
zur Betäubung des Gewiſſens. | 

Klar erkennt er die Täuſchung, die in der Annahme 
beſteht, wonach der Genuß narkotiſcher Mittel vermeint⸗ 
lich die geiſtige Arbeit fördern ſoll. Er ſagt: „Der Menſch, 
der raucht und demzufolge aufgehört hat, ſeine Ge⸗ 
danken klar und beſonnen zu meſſen und zu wägen, 
glaubt, ſein Gehirn ſei von zahlloſen Ideen erfüllt. In 
Wahrheit ſind ſeine Ideen durchaus nicht zahlreicher ge⸗ 
worden, er hat nur jede Herrſchaft über ſie verloren 
Unter der Betäubung erlahmt der kritiſche Sinn und er⸗ 
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ſchlafft; ſo ſcheinen Hinderniſſe, welche die geiſtige Tätig⸗ 
keit hemmten, verſchwunden. Was vorher ungenügend 
und gering erſchien, ſolange das Gehirn noch normal ar⸗ 
beitete, erſcheint jetzt groß oder bemerkenswert; was durch 
feine Zuſammenhangloſigkeit auffiel, erſcheint nun an: 
ders. Man geht leicht hinweg über Einwände, die ſich 
früher im Geiſt erhoben; man ſchreibt weiter und findet 
zur größten Freude, daß die Gedanken raſch und reich⸗ 
lich hervortreten.“ 

— Wer denkt da nicht aus eigenem Erleben an geſellig 
verbrachte Stunden beim Wein und der ſo überaus „an⸗ 
regenden Unterhaltung“, die einem nüchtern Dazukom⸗ 
menden als allerdings hemmungslos lebhaftes Ge⸗ 
ſchwätz offenbar wird. Dabei ſoll durchaus nicht verkannt 
werden, daß mäßiger Genuß narkotiſcher und anderer 
Anregungsmittel die „Gedanken lockert“, ſie in „Fluß 
bringt“. Iſt die Grenze überſchritten, ſo beginnt die Ver⸗ 
wirrung. Das gewöhnliche Ende ſolcher Geſelligkeit, be⸗ 
ſonders in Kreiſ en, die kein Maß zu halten vermögen, iſt 
bekannt. J Im „Schenkenbuch“ Goethes ſtehen die Verſe: 


„So lang' man nüchtern iſt, 
Gefällt das Schlechte; 

Wie man getrunken hat, 
Weiß man das Rechte: 

Nur iſt das Übermaß 

Auch gleich zu Handen: 
Hafis, o lehre mich, 

Wie du's verſtanden!“ 


In der Bibel ſteht: , Gib Königen keinen Wein, denn 
wo Trunkenheit regieret, da gibt es kein Geheimnis!“ 

Unſere Altvordern pflegten Schlichtung von Streitig⸗ 
keiten, Verlobungen, Wahl von Führern und vieles 
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andere bei Trinkgelagen durchzuſprechen. Am Tage da⸗ 
nach prüfte man im nüchternen Zuſtand den Wert folcher 
Ergebniſſe. Darin lag die Erkenntnis, daß es wohl ein⸗ 
mal gut ſein kann, die Zunge zu entzügeln, daß es aber 
nicht richtig iſt, Beſchlüſſe im trunkenen Zuſtand zu 
faſſen. Iſt nun auch die phyſiologiſche Wirkung der Ge⸗ 
nußmittel nicht gleichartig, in einem zeigt ſich doch eine 
Verwandtſchaft, nämlich in der Wirkung auf die Tätig⸗ 
keit des Gehirns. Sucht man „Vergeſſen“, ſo greift man 
zu geiſtigen Getränken oder narkotiſchen Rauſchmitteln. 

„Es iſt ein Brauch von alters her, 

Wer Sorgen hat, hat auch Likör!“ 
Und im „Weftöftlichen Diwan“ Goethes ſtehen die Berfe: 

„Für Sorgen ſorgt das liebe Leben 

Und Sorgenbrecher ſind die Reben.“ 

Haſchiſch und Opium ſollen „beglücken“. Sorgen und 

Nöte aller Art hofft man durch ihren Genuß zu vergeſſen. 
Es iſt aber ein hoher Preis, um den dieſe zweifelhafte 
Befreiung von irdiſcher Schwere erkauft werden muß. 
Die in den „künſtlichen Paradieſen“ verbrachten Augen⸗ 
blicke ſind in ihrer Steigerung nur mit körperlichem 
Siechtum zu erlangen. Und zu allem iſt, ohne falſche 
dichteriſche Verklärung geſehen, noch zu bedenken, daß 
durch die Genußmittel dem geiſtigen Ausmaß des ein⸗ 
zelnen kein Jota hinzugefügt werden kann. Wer alſo 
unerhörte „Verzückungen“ oder „geiſtige Erhebungen“ er⸗ 
wartet, muß ſich ſagen, daß dieſe im beſten Falle von 
ſeinem Kultur⸗ und Bildungsgrad abhängig ſind, nicht 
aber durch Haſchiſch oder Opium geſteigert zu werden 
vermögen. Was darüber von Dichtern gefabelt worden 
iſt, gehört ins Reich romantiſcher Verklärungſucht. 


Die Beſtimmung 
techniſcher Zweckformen 
Von Bruno Paw Preſtel / Mit 7 Bildern 


ergleicht man eine der heutigen Schnellzugsloko⸗ 

motiven mit ihren Vorläufern aus der erſten Zeit 
der Erfindung dieſer wichtigen Maſchinen, ſo iſt man er⸗ 
ſtaunt über die Primitivität der Anfänge. Erinnert man 
ſich dazu noch des Ausſehens der erſten Eiſenbahnwagen, 
dann wird dieſer Eindruck noch bedeutend verſtärkt. Die 
erſten Perſonenwagen der Eiſenbahn gleichen durchaus 
den ſonſt von Pferden gezogenen Kutſchen. Zwiſchen 
dieſen aneinandergereihten Droſchken und einem P⸗Zug⸗ 
wagen ſcheint es für den erſten Anblick gar keine Be⸗ 
ziehungen zu geben, und doch kann man ſich durch einen 
Gang durch ein Eiſenbahnmuſeum belehren, daß ein 
Wandel in der Formgebung langſ am aber ſtetig erfolgte, 
bis es zuletzt dahin kam, daß die Zweckgeſtaltung eine ge⸗ 
wiſſe, nicht mehr zu ſteigernde Durchbildung erreichte, die 
dann als typiſch zu betrachten iſt. Vergleiche ſolcher Art 
werden aber auch bei der Betrachtung von anderen Ma⸗ 
ſchinen und Apparaten auffällig, wenn man die allmäh⸗ 
liche Anderung ihrer Formen verfolgt. An Maſchinen 
aus den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
finden ſich im Aufbau der ſtützenden und tragenden Teile 
gotiſche Einzelformen und an Maſchinen der achtziger 
Jahre kommen mehr oder weniger reiche Renaiſſance⸗ 
motive vor und dieſes, größtenteils aus architektoniſchen 
Elementen beſtehende ſchmückende Beiwerk verlor ſich 
aus der Arbeit der Ingenieure erſt allmählich. Wollte 
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man anfänglich das Schönheitsverlangen mit äußer⸗ 
lichen Mitteln befriedigen, ſo ergab ſich nun aus der 
rein techniſch bedingten Geſtaltung der einzelnen Ma⸗ 
ſchinenteile ein zunächſt allerdings ungewohnter Ein druck; 
maſchinentechniſche Erzeugniſſe beſitzen in ihrer aufs 
höchſte geſteigerten Durchbildung ihre eigene, durchaus 
nicht geringwertige Schönheit; ſie iſt das hochgeſteigerte 
Ergebnis techniſcher Notwendigkeit, aus der ſich die den 
jeweiligen Zwecken angepaßte Form folgerichtig ergibt. 

Auf dieſer Stufe der Entwicklung zeigte ſich, daß ein 
Zuſammenwirken verſchiedener wiſſenſchaftlicher Dis⸗ 
ziplinen notwendig wurde, und die Anfänge dazu liegen 
denn auch teilweiſe weiter zurück. Und doch wiederholte 
ſich in mehreren Fällen ein ähnlicher Vorgang wie ſeiner⸗ 
zeit beim Lokomotiv⸗ und Eiſenbahnwagenbau. Als die 
erſten Automobilwagen konſtruiert wurden, blieb man 
zunächſt an der Formgebung der Droſchken und Kutſchen 
haften. Den Motor brachte man darin ſo gut unter als 
es eben gehen wollte. Auch in dieſem Falle vollzog ſich 
die aus techniſchen Gründen nötige Durchbildung aller 
Teile dieſes neuen Verkehrsmittels zu einer Sonderform 
erſt in langſamer Folge. 

Zum weiteren Verſtändnis ſei hier noch an die Entwick⸗ 
lung des Luftſchiffweſens erinnert. Es genüge der Hin⸗ 
weis, wie eigenartig ſich aus dem anfänglich kugelig⸗ 
runden oder birnförmigen Frei⸗ und Feſſelballon die 
länglich⸗ſtumpfovalen, gekrümmten und mit verſchiede⸗ 
nen Ausbuchtungen verſehenen, zum Kriegsdienſt oder zu 
meteorologiſchen Zwecken beſtimmten Feſſelballone ent⸗ 
wickelten. Berechnungen über Luftwiderſtand und Auf⸗ 
triebserleichterungen ſpielten neben rein erfahrungs⸗ 
gemäß erworbenen Einſichten eine große Rolle bei der 
zweckdienlichſten Art der Umgeſtaltung. Es darf hier an 
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Otto Lilienthals langjährige Verſuche erinnert werden, 
die ihm die Unterlagen zur Geſtaltung feiner Flugappa⸗ 
rate bieten mußten. Daß die zu meteorologiſchen Zwecken 


Aenne dnn in der Schleppoesfucifiation des Nord⸗ j 
deutſchen Lloyd, die feit 1900 in! Betrieb ift Paraffinmodelle 
dienten dazu, um die Meſſung des Waſſerwiderſtandes und der 
Schnelligkeit der Schiffsbewegung zu beſtimmen. Auf dieſe 


„Weiſe ſucht man die relativ günſtigſte Schiffsform feſtzuſtellen 


und die gewonnenen Ergebniſſe beim Bau anzuwenden. 


Tonſtruierten „Kaſtendrachen“ für die weitere Ausbildung 
der Flugzeuge ebenſo wichtig wurden, ſei nur kurz er⸗ 
wähnt. Auf bloßer Berechnung beruhende Ergebniſſe 
über Luft⸗ oder Waſſerwiderſtand der ſich darin bewegen⸗ 
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E Den Objekte erwieſen fich nicht immer als zuverläſſig und : 
3 unbedingt richtig. Deshalb wandte man fich immer enta. 
l f chiedener experimentellen Verſuchen zu. So erhielt man 
Durch Unterſuchungen an kleinen Schiffsmodellen, die im 
Waſſer vorgenommen wurden, Aufſchluß über die geeig— 


een der. Stärke des Luftſtroms bei meals. 
2 Meterſekunden. E 


© naei Sormen fü ür Schiffstypen, Torpedoboote und unter⸗ 
ſeefahrzeuge. Ein wichtiges Gebiet erſchloß ſich dann auch 
für die Aerodynamik. Dieſe aus griechiſ chen Wörtern ge⸗ 
bildete Bezeichnung beſteht aus dem Wort Aer = Luft 
und Dynamis = Kraft. Bei aerodynamiſchen Verſuchen 
handelt es ſich einerſeits um den experimentellen Nach⸗ 
weis des Maßes von Kraft, die von bewegter Luft auf 
gewiſſe a oder . ichen ausgeübt wird, anderſeits 
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ſollen ſich Körperformen beſtimmen laſſ en, welche den 
geringſten Luftwiderſtand bieten. 

Vor etwa zweiundzwanzig Jahren ſind bei Siemens 
in Berlin Luftwiderſtandsv erſuche unternommen worden, 
um die für einen Schnellbahnwagen geeignetſte Form 
zu erlangen. Es ſtellte ſich heraus, daß eine eiförmig ge⸗ 
rundete Stirnfläche den etwa fünften Teil des Luftwider⸗ 
ſtandes , wie eine ebene GWE, Die fteigende 


„»Die nach den Verſuchen des Aerod ynamif chen Inſtituts 

feſtgeſtellte Idealform für Luftſchiffe; ſie hat keinen 

größeren Luftwiderſtand als die kleine an der Läng⸗ 
ſeite aufgeſtellte runde win Scheibe. f 


Bedeutung des Flugweſens fü hrte zu dem Beſtreben, 
immer genauere Angaben über alle wichtigen Einzel⸗ 
fragen zu erlangen. Die im Jahre 1905 begründete Stu⸗ 
diengeſellſchaft für Motorluftſchiffahrt beteiligte ſich 
1907 an einer aerodynamiſchen Verſuchsanſtalt, die in 
Göttingen eingerichtet und ſeitdem von Profeſſor Dr. 
Prandtl geleitet wurde. Dort fand dieſe angewandte 
Wiſſenſchaft zunächſt die nötigſten Hilfsmittel zu ihren 
wichtigen Unterſuchungen. Während des Krieges war es 
ſelbſtverſtändlich, daß die Heeres⸗ und Marineverwaltung 
von den Forſchungsergebniſſen dieſer Anſtalt eine Förde⸗ 
rung erwarten durfte. So erhielt die Leitung die nötigen 
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Mittel, um von 1915 bis 1916 Umbauten ausführen zu 
können. Die darin vorgenommenen Verſuche zeigten fich 
ſo wertvoll, daß man zwei Jahre ſpäter zu weiteren Um⸗ 
bauten ſchreiten und Neuanlagen errichten konnte. Die Ex⸗ 
perimente ergaben die Unterlage zu der vollendeten Form- 
gebung des Zeppelinſchen Großluftſchiffes. Bis zu wel⸗ 
chem Grade der Luftwiderſtand bei entſprechender Form 
des Rumpfes verringert werden konnte, läßt ſich an einer 
unſerer Abbildungen erkennen; die neben dem idealen 
Rumpf aufgeſtellte kleine runde Scheibe zeigt das über⸗ 
raſchende Ergebnis aerodynamiſcher Forſchungen. Ver⸗ 
ringerung des Luftwiderſtandes gewährt nicht nur größere 
Geſchwindigkeit und Sicherheit, ſondern auch die Mög⸗ 
lichkeit, an Betriebſtoffen zu ſparen. Dieſe Vorteile find 
aber auch auf anderen Gebieten von hohem Werte. Zu⸗ 
nächſt ſei erwähnt, daß in Göttingen die neue Form des 
Rumplerſchen „Tropfenautos“ ebenfalls nach einer Reihe 
von Verſuchen, die an kleinen Modellen vorgenommen 


wurden, zuſtande gekommen iſt. Auch in dieſem Falle 


war das praktiſche Ergebnis Steigerung der Geſchwin⸗ 
digkeit und Verringerung des Betriebſtoffverbrauches. 
Betrachtet man die Abbildung der Lokomotive der Zu⸗ 
kunft, die nach einem kleinen Modell wiedergegeben iſt, 
ſo fällt zunächſt die ungewohnte Bildung der Stirn⸗ und 
Flankenteile der Lokomotive auf. Dieſe Formgebung zu 
den Verſuchsanordnungen wurde mit modellierfähiger 
plaſtiſcher Maffe erzielt. Im praktiſchen Falle könnte 
lediglich durch entſprechende Nachahmung einer in Me⸗ 
tall ausgeführten Ummantelung der am Modell gewon⸗ 
nene Effekt errichtet werden. Weitere Anderungen an den 
Lokomotiven, die ihre Konſtruktion betrafen, müßten 
nicht vorgenommen werden. Durch die beſondere Form⸗ 
gebung iſt der Luftwiderſtand der Maſchine ſo weit ver⸗ 
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ringert, daß eine bedeutende Einſparung an Heizmaterial 
eintreten müßte. Bei einem neunzig Kilometer in der 
Stunde fahrenden D⸗Zug würden bei ſteifem Wind bis 
zu dreihundert Kilogramm Kohlen in einer Stunde zu 
f Gin fei ein! | Ein e der bei un immer wur ftei- Ä 


Die Lokomotive der Zukunft. Der Ruftwideftänd d der Maschen 
wird durch eine beſondere Formgebung vermindert, die eine 
bedeutende Kohlenerſparnis ermöglicht. Die Erſparnis beträgt 
bei ſteifem Wind bis zu dreihundert Kilogramm in der Stunde. 


genden Preis der „ſchwarzen Diamanten“ von größter 
volkswirtſchaftlicher Bedeutung iſt. Mit den bisher er⸗ 

wähnten Erfolgen ſind jedoch die Mö glichkeiten einſchnei⸗ 
Nn Anderungen, die fich durch aeronautiſche Unter- 
ſuchungsergebniſſe weiterhin noch erreichen laſſen, durch⸗ 
aus nicht erſchöpft. Es gibt ja noch vieles andere in der 
Technik, wobei der Luftwiderſtand eine durchaus nicht 
geringe Rolle ſpielt. Beiſpielsweiſe beim Hochbau, an 
dem Ingenieure und Architekten in gleicher Weiſe inter⸗ 
eſſiert find. Die heute noch beſtehenden geſetzlichen Borz 
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ſchriften der baupolizeilichen Behörden ſind längſt als 
unzureichend erkannt. Die Göttinger Verſuche werden 
zu ihrer Korrektur gewiß auch künftig noch wertvolle 
= Ergebniſſe zu liefern vermögen. Bis heute gewonnene 
Feſtſtellungen laffen überraſchende Aufſchlüſſe für die 

nächſte Zeit erwarten. Es iſt nicht allgemein bekannt, 


Modell eines Brückentelte im Windtunnel. B 


in Einfluß der Winddruck auf Hochbauten und 
Brückenanlagen ausübt. Die bisher lediglich durch Rech⸗ 
nung und Materialprü fungen gewonnenen Normen er⸗ 
fordern nicht nur einen zu hohen Aufwand an Rohſtoffen, 
ſondern insbeſondere auch an Arbeitsleiſtung. Es ift deg- 
halbe zu begrü üßen, daß der Deutſche Eiſenbauverband 
weitſichtig genug war, an der Göttinger Anſtalt die ſo 
wichtigen Fragen des Winddruckes auf eiſerne Brücken 


Die Aerodynamik im Dienſte der Technik: 5 
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und ähnliche Anlagen prü üfen zu laſſen. Für die in den 
W Rn geplanten Hochbauten, den „Wolken⸗ 


kratzern“ nach 
amerikaniſchem 
Vorgang, iſt die 
„Feſtſtellung des 
Einfluſſes, den 
der Winddruck 
auf ſolche An⸗ 
lagen hat, von 
nicht geringer 
Wichtigkeit. Auch 
in dieſem Falle 
handelt es ſich 
um die Gewin⸗ 
nung von ſiche⸗ 
ren Normen, die 
nach ihrer probe⸗ 
weiſen Beſtim⸗ 
m mung vermutlich 
eine weſentliche 
. Erleichterung 
der bisher be⸗ 
. ſtehenden Bauz 
vorſchriften 
bringen werden, 
dieſichabermals f 
in Summen zu⸗ 


Verſuche an einem Windmühlenmodell gur ſammenfaſſen 
beſſeren Ausnützung der Winbkraft. läßt, die als Er⸗ 

| ſparnis von Ma: 

terial und Arbeitsleiſtung nicht gering ſein dürften. So 


bet es ſich ae angeſtellte Proben un ER 55 
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in jahrhundertlanger Erfahrung gewonnene Formgebung 
der Windmühlenflügel durchaus nicht den Leiſtungen ent⸗ 
ſpricht, die durch Umgeſtaltung auch in dieſem Falle noch 


herauszuholen wären. Die Ergebniſſe werden ſich auch 


noch für die Geſtaltung der Windturbinen als wertvoll 
erweiſen. So bietet ſich für die Aerodynamik als eines 
neuen exakten Forſchungszweiges auf den mannigfal⸗ 
tigſten Gebieten ein reiches Feld der Tätigkeit, und es 
wird ſich hoffentlich nicht ereignen, daß auch dieſes wich⸗ 


tige Inſtitut unter den ſchweren Zeitumſtänden zu leiden 


hat. Vorläufig ſcheint die Befürchtung nicht angebracht, 
da verſchiedene Gruppen der Induſtrie an den Ergeb⸗ 
niſſen der Unterſuchungen ſtark intereſſiert ſind. Und wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß die höchſten Werte doch immer 
und heute in unſerer bedrängten Lage mepe als j je zuvor, 
geiſtiger Art ſind. 

Die Göttinger Anſtalt verfügt zur experimentellen Er⸗ 
forſchung der Geſetze des Luftwiderſtandes über zwei 
Apparate zur Erzeugung künſtlicher Luftſtröme, und zwar 
eine größere und eine kleinere Vorrichtung mit einem 
Querſchnitt von vier und einem Quadratmeter und der 
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in der Sekunde. An den jeweils zur Prüfung i in den Luft⸗ 
ſtrom gebrachten Modelle werden die Kräfte gemeſſen, 
die dieſer auf ſie ausübt. Barometriſche Feſtſtellungen 
und mit Wagen vorgenommene Gewichtsbeſtimmungen 
geben neben anderen Unterſuchungen wichtige Ergebniſſe. 

Es kann hier auf die Methoden weiter nicht eingegan⸗ 
gen werden. Nur der Wunſch f oll noch ausgeſprochen fein, 
daß auch dieſes Inſtitut als ein wichtiger Faktor des Auf⸗ 
baues unſerer Zukunft die Würdigung finden möge, die 
es reichlich verdient. 
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Der Blutacker 


Erzaͤhlung von Wilhelm Lennemann 


7 | R l 
Us die Acker brandet die Sommerſonne; Gras und 


Halm ſchwimmen in Duft und Glanz, die Felder 
blühen und reifen der Ernte entgegen. Alle Kraft iſt 
lebendig wie in Schöpfungstagen. Wunder brechen aus 
jeder Scholle: Gras, Blüte und Brot. Hoch ſteht der 
Himmel, wie aus blankem Erz geſchlagen. Nur wo der 


Rand ſeiner Kuppel auf der fernen Erde ruht, liegt Dunſt 


auf gelben Weizenfeldern. Reifezeit! Erntezeit! Schneide⸗ 
zeit! 
Ein Acker nur liegt brach und tot. Kein Pflug geht 
darüber hin, kein Korn ward darein geworfen, in Jahren 
nicht. Diſteln wuchern und nur hie und da wagt ſich ein 
armes verlorenes Hälmchen hoch. Die Menſchen haben 
den Acker vergeſſen und verlaſſen. 

Blut hat er einſt getrunken. Ein Bruder hat darauf 


den anderen erſchlagen, mit der Senſe zu Boden geriſſ en, 


daß er nicht wieder aufſtand. 

Der alte Bauer hatte das Erbe geteilt unter ſeinen 
beiden Söhnen. Es konnten gut zwei Höfe daraus wer⸗ 
den, und hätten auch drei ſein dürfen und hätte doch noch 
jeder ſein Brot darauf erackern können für ſich und die 


Seinen. Aber da waren nur zwei Söhne und da gab 


er jedem, was ihm zukam. Aber unklar war geblieben, 

wem 5 eine Acker zufallen ſolle. Ä 3 
Mir!” ſchrie ein jeder. 

Und der eine ſetzte feinen Pflug darauf. Da ſprang 

vom nahen Kleeacker der andere hinzu und fiel den 

Pferden in die Zügel. Blut rauſchte auf; Flüche und 
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Drohungen wetterten, und dann ſauſte ein ſchwerer 
Peitſchenſtiel nieder. Ein Schrei, ein Senſenblitz und rif, 
und der andere lag mit offenem Leibe; ſein Blut floß 
in die Furche, die ſein Pflug gezogen. 

Blut hat der Acker getrunken. Kein Eiſen iſt mehr über 
ihn gegangen, kein Korn auf ihn gefallen. Das rote 
Blut in ihm ift. wieder hochgeſtiegen in Gras und Blüte. 
Und wenn auf den anderen Ackern alles in gelber wo⸗ 
gender Fülle reift, lohen auf ihm tauſend und aber tauſend 
flammende Mohnblüten. Flamme ſprüht neben Flamme; 
blutrot leuchtet der Acker. 

Mitten aus der roten Flut ragt ein Kreuz empor, grob 
und ſtark; tief und feſt gefügt, als dürfe und ſolle keine 
Hand es wieder ausreißen und müſſe es ſtehen wider 
Wetter und Sturm durch Jahrhunderte. So ſteht und 
klagt es ſchon Jahrzehnte. Und ob Jahr für Jahr Blitze 
über ihn hinwettern und der rote Mohn blüht, das Kreuz 
trotzt, ſteht und mahnt. | 

So klagt das Kreuz und ſchreit das Blut zum Himmel; 
und keiner erlöſt den Acker von Klage und Schrei. 

Wieder iſt ein Sommer mit Saat und Ernte ge⸗ 
kommen. Der Bauer Stephens, der den Totſchlag be⸗ 
gangen, iſt längſt geſtorben, und ſein älteſter Sohn ſitzt 
auf dem Hof. 

Und drüben auf dem anderen der einzige nachgeborene 
Sohn des Toten. Er iſt ſchon in die Jahre gekommen, 
aber noch kein Wort hat er mit ſeinem Vetter geſprochen. 
Einmal iſt er ſcheu auf ihn zugekommen; da der das 
geſehen, wies er ſtumm auf den Blutacker und hat ihm 
den Rücken gekehrt. 

So iſt Feindſchaft und Haß zwiſchen die Höfe ge⸗ 
treten, und keine verſöhnliche Hand hat ſich mehr ge⸗ 
reckt. Und ſind doch die beiden über ihre beſten Jahre 
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ſchon hinaus und haben Kinder, die in reifen Jahren 
ſtehen und nach eigenem Herde ausſchauen. Und Kinder 
denken oft anders, denn die porom Väter, und die 
Herzen ſind oft wunderlich. 

Sonne fällt vom blanken Himmel auf die Wiefen. 
Bunte Falter tummeln über Heuhaufen hin. Ein ſtarker, 
würziger Duft weht wie ein Rauch über allem. 

Der Sohn des Erſchlagenen fährt Heu ein. Der Wagen 
iſt hoch geſchichtet. Der Heubaum darüber gelegt, und 
feine Tochter, die ihm geholfen, ſitzt hoch und ſtolz 
darauf. 

Nicht weit von ihm wendet der Vetter das Heu und 
ſeitwärts von beiden blüht der rote Mohn. 

Der Bauer faßt das Pferd am Zügel. „Jü!“ Das 
Pferd zieht an, ſtockt und ſteht. Die Ohren legt es glatt 
an. In den Augen brennt dumpfe Angſt, die Nüſtern 
beben. Der Bauer zerrt und zieht am Geſchirr. Treibt 
das Tier an und fuchtelt mit der Peitſche. Er murmelt 
einen Fluch zwiſchen den Zähnen. Das Pferd bockt und 
ſchlägt aus. 

Der Bauer ſteht vor dem Pferd. „Satan!“ ſchreit er, 
zerrt mit der Linken am Geſchirr und reißt mit der 
Rechten die Peitſche nieder. 

„Vater!“ ſchreit's oben vom Heu. 

Da wars zu ſpät! Hoch bäumt und hebt fich das Pferd, 
die Eiſenhufe knallen nieder und werfen den Bauer hin. 
Über ihn weg ſetzt das Tier. Da ſpringt und jagt einer 
in flüchtigen Sätzen herbei und hängt ſich in die Zügel. 
Das Pferd zittert und ſchlägt; der Mann ſtemmt ſich 
mit Rieſengewalt dagegen. 

Das Tier ſteht. 

Knapp vor den Rädern weg zieht der Mann den 
Niedergeſchlagenen. 
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Mühſelig fteht der Getroffene auf; der eine Arm hängt 

ſchlaff und ſchwer. Verwirrt ſchaut er ſeinen Retter an. 
„du!“ will er fagen, preßt aber die Lippen aufeinander 
und ſchweigt. 

Auch der Vetter ſagt keinen Laut. 

Die Kinnladen des Zerſchlagenen mahlen, als kauten 
ſie widerwillig an einem Dankeswort. | 

Schon will der Vetter wenden, da ſpringt das Mäd⸗ 
chen herbei und hält ihn. „Vater!“ ruft es mahnend. 

Da ſieht der Vetter den anderen an. 

„Quitt!“ ſtößt er zwiſchen den Zähnen hervor; kein 
Wörtchen mehr. Und geht zu ſeinem Pferd. Die Tochter 
führt ihn. 

Des anderen Tags in der Frühe, der Bauer hat ſchon 
ein paar Stunden geackert, iſt eben vom Feld heim⸗ 
gekommen und ſitzt vor Brot und Speck, da öffnet ſich 
die Tür und der Vetter tritt ein. Nun iſt ſein Trutz 
gewichen, ſeine Tochter hat ihn wohl von ihm genommen. 

„Ihr ſollt nicht meinen, Vetter, daß ich nicht wüßt', 
was Ihr mir getan; Dank will ich Euch ſagen.“ 

„Hab' mir gedacht, daß Ihr doch noch ein Wörtchen 
fagen tätet; da aber nun alles ausgeglichen ift” — er gop 
ihm einen Korn ein — „wohl bekomm's Euch! Und da nun 
alles wieder gericht't iſt, wie's muß, meint Ihr nicht, daß 
der Blutacker wieder ſollt' bebaut werden? — Nicht für 
mich!“ ſagt er raſch. 

„Ich kann ihn auch entbehren,“ meint der Vetter, „da 
müßt' man ſchon einen finden, der ihn nähm.“ | 

„Wird ſich finden!“ fpricht der andere gelaffen, „erft 
müßt' das Kreuz herunter!“ | 
„Das müßt’ weg! Ja.“ 

Da gingen beide auf den Acker, mitten durch den roten 
Mohn und traten vor das Kreuz. Aber der eine hat nur 
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einen ſtarken Arm und konnte nicht, und der andere hatte 
wohl zwei, aber der mochte wohl nicht; das Kreuz ſtand 
und rückte nicht. | 
„Da müffen jüngere Hände dran!“ meint der Ge⸗ 
ſchlagene matt. „Ja, und eine Lieb müßt' helfen, uns 
ſitzt noch der Gram in den Knochen!“ 
Der Bauer ſieht den Vetter an. 
„Ich hab' einen zweiten Jungen,“ ſagt der, un der 
ifi ausgewachſen.“ 
„Was ſoll der mit dem einen Acker.“ 
„Ich leg noch ein paar dazu. Eine Wieſe oder zwei 
werden dir auch feil ſein!“ 
„Meine Wieſen? Wozu?“ fragt der Vetter, der . 
nicht verſteht. 
„Tut Euer Mädel dazu, Vetter, da werden dann eine 
Hochzeit und ein Hof draus.“ 
Das verſtand der Vetter. 
da geht's 'naus!“ Er pfiff durch die Zähne. „Da 
ſeid Ihr Euch wohl ſchon hinter meinem Rücken mit 
meinem Mädel einig geworden?” fragt er mißtrauiſch. 
„Ich nicht, aber mein Jung'! Geſtern, da er die Ge⸗ 
ſchichte gehört, hat er Mut bekommen und hat's mir 
geſtanden. Vetter, wir Alten wollen nicht widerhaarig 
ſein; die Jungen ſind ſtärker denn wir!“ 
„Ich will's mir bedenken.“ 
Und der Vetter hat's nicht lang bedacht; das Mädchen 
hat wohl nachgeholfen. | 
An einem Tage ging es rundum im Dorf, daß die 
beiden Stephens ſich vertragen wollten und der Rudolf 
und die Dore fich verſprochen hätten. Und der dritte 
Stephenshof war noch vor dem Winter aufgebaut. 
Im Frühjahr ſtand das Geräte im Schuppen und das 
Vieh im Stall. Viel war's nicht; aber die Schuld war 
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auch nicht groß und den Händen ſollte auch noch was 
zu tun übrig bleiben. 

Aber noch immer lag der Acker brach; ſchon gärte es 
wieder heimlich in dem lenzwarmen Boden und das Blut 
regte ſich. — Und morgen ſollte Hochzeit ſein. 

Da ſtand in der Frühe des Hochzeitstages der Bauern⸗ 
ſohn zeitig auf, ſpannte die beiden ſtärkſten Pferde vor 
den Pflug und fuhr auf den Blutacker. Und von der 
anderen Seite kam das Mädchen. 

Und er ſetzte das Eiſen tief in die Schollen, und das 
Mädchen faßte das eine Pferd am Zügel. | 

„Jü!“ Die Peitſche ſchwirrte über die Tiere hin. Das 
Eiſen ſchnitt und die Schollen brachen. 

Dreimal, fünfmal kreiſte der Pflug um das Kreuz 
und kam ihm näher mit jedem Furchenſchnitt. 

Nun hielt der Burſche darauf zu, tief drückte er das 
Eiſen, die Erde barſt, die Tiere ſchnaubten. Hart am Holz 
vorbei drängte ſich das Pferd: der Pflug wich aus ſeiner 
Bahn. Der junge Bauer zwang ihn wieder hart auf das 
Kreuz zu. Da ſtieß er an. 

„Ju!“ Die Tiere legten fich in die Ketten; tief in die 
Erde ſanken die Hinterbeine. Das Mädchen ſchritt voran, 
hielt die Zügel. 

„Jü, Lieſe!“ Leiſe klatſchte die Peitſche nieder. Wieder 
ſtieß das Eiſen ans Holz, es riß und rückte. 

Der Burſche hielt mit ſtarker Hand den Pflug, daß er 
nicht beiſeite geriſſen würde. 

„Jü!“ Wieder zogen die Pferde an, daß die Ketten 
zu ſpringen drohten, die Leiber keuchten, aus den Nüſtern 
flog ſtoßweiſe der heiße Atem. 

In der Erde ein leiſes Knarren und Krachen, ein 
Zerren und Ziehen. — Die Erde am Kreuz hebt ſich wie 
in Wehen. 
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„Jü!“ Ein Ruck, ein Sprung: aufbäumt fich das 

ſchwere Holz und ſchlägt krachend wider den Pflug. 
5 Holla!“ Die Pferde dampfen. Der Burſche ſtreicht 
liebkoſend über ihre Leiber. 

Und dann ſind die beiden vor den Altar geſchritten. 
Die Liebe hatte den Haß beſiegt. 
Und da wieder Sommer wurde, wellte gnadend gelbes 


Korn auf dem Acker, da in Jahr und Jahren das Blut 


geflammt und der Haß gebrannt. 


Röffelfprung 


— 
d üs | den sies sare | 


Alfred Ewert. 


Auflöfung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Warum 


man Namen nicht nennen darf 
Von Felix Warnhoͤfer 


in guter Kenner der Sitten und Bräuche fremder 

Naturvölker hat einmal geſagt, man könnte keine 
noch ſo unſinnig ſcheinende Form des Aberglaubens aus⸗ 
hecken, die ſich nicht irgendwo in der Welt unter Men⸗ 
ſchen fände. Die Natur des Menſchen iſt auf Glauben 
angelegt, deshalb ſtellt ſich immer der Aberglaube ein, 
wenn durch Zweifelſucht ein beſtehender Glaube zerſtört 
worden iſt. Was heute als Okkultismus die Menſchen⸗ 
gehirne verſeucht, iſt Glaubenserſatz. Für leibliche Nah⸗ 
rung will man von Erſatzſtoffen nichts wiſſen, in geiſtiger 
Beziehung iſt man aber nicht ſo heikel. Steht es mit der 
ſittlichen Freiheit der Menſchen ſchlecht, dann entfaltet 
ſich dafür der Aberglaube; man fühlt ſich unter dem Ein⸗ 
fluß übernatürlicher Mächte, und gelangt am Ende not⸗ 
wendig dazu, der Einwirkung dieſer angenommenen Ge⸗ 
walten durch Zauber zu begegnen. Das iſt die Grund⸗ 
ſtellung des primitiven Menſchen zur Welt. Im Gefühl 
der Abhängigkeit, in einem ebenſo wunderlichen als 
lähmenden Gemiſch von Kraft und Schwäche, gelangt 
man dahin, die dunklen Mächte in den Bereich menſch⸗ 
licher Leidenſchaften hineinzuziehen, um ſie zum Anteil 
für das eigene Geſchick zu bewegen und auf irgend eine 
Weiſe zu erlangen, was durch eigene Kraft nicht zu er⸗ 
reichen iſt. Wo dieſer Hang ein Gemüt ergriffen hat, ahnt 
man auch in natürlichen Kräften, Beziehungen und Wir⸗ 
kungen der Dinge zu⸗ und untereinander einen unbe⸗ 
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kannten, nicht faßbaren, aber zwingenden Einfluß. Man 
erblickt Wundervolles im Natürlichen und Natürliches 
im Wunderbaren. So kann es möglich werden, daß Men⸗ 
ſchen, die von hoher Ziviliſation umgeben ſind, ſich in 
ihrem Vorſtellungs vermögen, in ihrem Tun und Treiben 
kaum von einem Neger unterſcheiden. Wer dem Aber⸗ 
glauben in irgend einer ſeiner vielen Außerungsformen 
unterworfen iſt, berührt ſich in weſentlichen Punkten mit 
den Menſchen primitiver Stufen und verzichtet auf das 
edelſte Vorrecht, zu entſcheiden, ob er Amboß oder Ham⸗ 
mer ſein will. Die tiefen Worte: „Nimmer ſich beugen, 
kräftig ſich zeigen, rufet die Arme der Götter herbei“, 
haben für abergläubiſche Naturen keinen Sinn. 

Die Völker niederer Kulturſtufen leben in ſtändiger 
Furcht, Scheu und Beklemmung vor tauſenderlei übeln 
Einwirkungen. So verleugnen ſie angſtvoll ihre Namen, 
denn es könnte ſie ſonſt irgend ein Zauber treffen. Der 
Forſchungsreiſende Doktor Lang verſuchte alles Erdenk⸗ 
liche, um von einem Auſtralier den Namen eines Ver⸗ 
ſtorbenen herauszubekommen. Lang erzählt: „Der Mann 
ſagte mir, wie der Vater des Geſtorbenen geheißen habe, 
wie ſein Bruder genannt war, wem der Verewigte ähn⸗ 
lich ſah, daß er linkshändig geweſen ſei, mit wem er viel 
und gerne verkehrte; aber den Namen wollte er nicht 
ausſprechen und weder Belohnungen noch Drohungen 
würden ihn dazu bewegt haben.“ 

Dieſe Scheu beſteht bei faſt allen Naturvölkern der 
Erde, aber auch bei Angehörigen hoher Kulturen findet 
ſich der gleiche Zug. Glaubten doch auch die alten Römer, 
wenn man den Namen eines Verſtorbenen ausſpräche, 
müſſe die Seele, der Geiſt des Abgeſchiedenen beunruhigt 
werden. Allgemein herrſcht der Glaube und die Angſt, 
daß ein beim Namen Genannter zu dem kommen werde, 
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Der ihn nennt. Man bedient fich deshalb aller erdenklichen 
weithergeholten Anſpielungen, Andeutungen und Um: 
ſchreibungen, ſpricht von „dem Manne, der nun nicht 
mehr iſt“, der „in der Ferne weilt“. Die Feuerländer 
wagen nicht einmal den Namen verſtorbener Freunde 
auszuſprechen, und wenn ein Kind vom toten Vater oder 
der nicht mehr lebenden Mutter ſpricht, ſagt man ihm: 
„Ruhig, ſprich keine böſen Worte.“ 

Ebenſo verbreitet iſt aber auch die Furcht, die Namen 
übernatürlicher Weſen und Geiſter auszuſprechen, denen 
man höhere Kräfte zuſchreibt. Der Dajak auf Borneo 
wird niemals den gefürchteten Namen der Blatternkrank⸗ 
heit über die Lippen bringen; ſtatt deſſen wird er von 
einem „Häuptling“ reden, oder von den „Blättern des 
Waldes“, oder wird fragen: „Hat er,“ oder „haben ſie 
dich verlaſſen?“ So wagten ja auch die alten Griechen 
die Furien, die böſen Rachegeiſter, nicht offen als ſolche 
zu bezeichnen, ſondern nannten ſie in ſcheuer, unter⸗ 
würfiger Schmeichelei als die Eumeniden, die „Wohl⸗ 
wollenden“. Bei den Lappen heißt der gefürchtete Bär 
der „alte Mann mit dem Pelz“, oder „liebes, gutes 
Väterchen“; ‚in Anam ſpricht man vom Tiger als „Groß⸗ 
vater“, oder nennt ihn demutvoll „Herr“. Man glaubt, 
übernatürliche Weſen hören es, wenn man ſie nennt; da 
man ſie damit ſtört, beſteht die Furcht, ſie könnten dem 
Lebenden Übles tun. Wir brauchen manchmal noch Sprich⸗ 
wörter, die ihren urſprünglichen Sinn längſt verloren 
haben. So ſagt man: „Wenn man den Wolf nennt, 
kommt er gerennt.“ Oder: „Man ſoll das Kind nicht beim 
Namen nennen.“ | 

Auch ſoll man „den Teufel nicht an die Wand malen“. 
Dieſen Worten liegt der alte Aberglaube zugrunde, daß 
man ein Unheil, einen Dämon durch bloßes Nennen her⸗ 
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beilocken, berufen, beſchreien könne. Nicht einmal an die 
Wand malen darf man demnach den Böſen, denn auch 
davon könnte er fich ſchon angezogen finden und Böſes 
tun. 

Die dumpfe Angſt, Namen Verſtorbener nie mehr aus⸗ 
zuſprechen, um ihre Geiſter nicht zu beſchreien, führte bei 
vielen Völkern dazu, dieſe Namen abzuſchaffen. War der 
Name eines Abgeſchiedenen von einem Vogel oder vier: 
füßigen Tier genommen, fo bekamen diefe Tiere eine neue 
Bezeichnung. Geſchah das nicht, ſo glaubte man, würde 
ein großes Unglück nicht ausbleiben. So ſind viele all⸗ 
gemein gebräuchliche Worte abgeſchafft und ganz neue 
dafür gebildet worden; jede Erinnerung an den Toten 
muß vermieden werden, fein Name wird tabu. 

Iſt doch in aller Welt der Name eines Menſchen von 
größter Bedeutung, er gilt geradezu als ein Teil der 
Perſon, man empfindet es als ſchimpflich oder kränkend, 
wenn er verſtümmelt oder gar abſichtlich entſtellt und 
verhunzt wird. Die Namengebung gilt als ungeheuer 
wichtig, und bei Naturvölkern beſtehen zahlloſe Bräuche, 
die damit verbunden ſind; ſoll kein Unglück geſchehen, 
ſo müſſen ſie ſtreng befolgt werden. So wird man bei 
verſchiedenen Völkern einem Kind nie den Namen einer 
Perſon des gleichen Stammes geben, die vom Unglück 
heimgeſucht worden iſt. Aus Furcht vor den Einwirkungen 
böſer Geiſter erhalten bei vielen Naturvölkern die kleinen 
Kinder längere Zeit gar keine Namen. Man geht dabei 
offenbar von dem Gedanken aus, daß die Geiſter jemand 
nicht finden, ſo lange er keinen Namen trägt. Manche 
Völker warten damit drei bis vier Jahre, bis die größten 
Gefahren für die Geſundheit der Kleinen vorüber ſind. 
Inzwiſchen bezeichnet man ſie etwa im Sinne unſeres 
„Dingsda“, „kleiner Wurm“, „armer Käfer“ oder „Pflänz⸗ 
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chen“, womit nur etwas Allgemeines gejagt ift. Anders: 
wo wird der Name gleich bei der Geburt oder doch bald 
danach gegeben, meiſt dann, wenn der neue Erdenpilger 
unter den Schutz guter Geiſter geſtellt wird. Dieſe wüßten 
ja ſonſt nicht, wem ſie Beiſtand zu leiſten hätten, wenn 
der Name fehlt. 3 In Auſtralien gilt es als unheilbringend, 
einem Kind ſeinen Namen zu geben, bevor es ſtehen oder 
gehen kann. Offenbar hält man dort nicht viel von der 
Macht guter Geiſter. Häufig findet ſich die Auffaſſung, 
daß ein Kind irgendwie beteiligt ſein ſoll, wenn man ihm 
einen Namen verleihen will. Die Dajak kitzeln den Kin⸗ 
dern die Schleimhäute der Naſe mit einer Feder. Nieſt 
das Kleine, ſo hält man den Augenblick für günſtig und 
gibt ihm einen Namen. Bleibt das zuſtimmende Zeichen 
aus, ſo verſchiebt man den wichtigen Akt. Auf den Philip⸗ 
pinen ruft man dem eben Geborenen einen Namen zu 
und fragt, ob es ſo heißen will; je nachdem der Laut aus⸗ 
fällt, wird er als Zuſtimmung oder Ablehnung aufgefaßt. 
Die Fragen werden ſolange fortgeſetzt, bis der Augenblick 
günſtig erf heint, 

Ein eigenartiger Brauch befteht bei den Stämmen auf 
der Oſtſeite der malaiiſchen Halbinſel Malakka. Dort 
ſchreibt man auf ſieben einzelne Bananen ſieben ver⸗ 
ſchiedene Namen und legt dieſe dem Kinde vor. Greift 
das Kleine nach einer der Früchte, ſo erhält es den Namen, 
den dieſe trägt. So hofft man bei dieſem wichtigen Akt 
wenigſtens keinen Fehler begangen zu haben. 

Damit weder Geiſter noch Zauberer und Hexen den 
Kindern Böſes tun können, wird bei vielen Naturvölkern 
der wahre Name geheim gehalten und ihm ein zweiter 
beigelegt, den man erfahren darf. Der richtige Name 
wird dem Kinde leiſe ins Ohr geflüſtert und vorſichtiger⸗ 
weiſe nie laut ausgeſprochen; nur die nächſten Familien⸗ 
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glieder, meiſt nur die Eltern, kennen den verhehlten 
Namen. Wird ein Kind krank oder widerfährt ihm ein 
Unheil, ſo ändert man ſeinen Namen, um es vor weiterem 
Unglück zu bewahren. Wenn ſich unter den Stammes⸗ 
genoſſen jemand befindet, deſſen Namen auch andere 
tragen, fo wird ein neuer gewählt; man fürchtet, die Dä⸗ 
monen könnten ſich, durch den Namen verleitet, in der 
Perſon irren, der fie Übles antun wollen. Bei vielen 
Naturvölkern behalten die Leute kaum ihr Leben hindurch 
den gleichen Namen; bei jeder Krankheit, jedem Unheil 
werden ſie gewechſelt, damit die Geiſter die Leute nicht 
mehr kennen und fie weiterhin heimſuchen konnen. 
Die abergläubiſ che Angſt vor allerlei Dämonen zeitigte 
noch einen ſonderbar anmutenden, innerhalb dieſer fata⸗ 
liſtiſchen Lebensauffaſſung aber folgerichtigen Brauch. 
Von der Idee ausgehend, daß es den böſen Mächten oder 
ſonſt übelwollenden Menſchen nicht einfallen wird, feine 
Achtſamkeit einem wertloſen oder gar mißachteten und 
geringgeſchätzten Geſchöpf zuzuwenden, greift man zu 
folgender Liſt. Man ſucht die Mächte irrezuführen, in⸗ 
dem man Kindern verächtliche Namen gibt; man nennt 
ſie „Dunghaufen“ „Unrat“, „Aas“, „Miſtkerl“, „Hund“, 
„Schwein“, „Bettler“, „Kröte“ und dergleichen. Von 
dieſem verſchmitzten Verfahren verſpricht man ſich den 
beſten Erfolg. Daß man ſich vor dem „Beſchreien“ oder 
„Berufen“ kleiner Kinder zu fürchten hat, iſt ja auch bei 
uns noch nicht völlig aus dem Aberglauben von Bauern⸗ 
weibern verſchwunden. Es iſt ein Überbleibſel uralter 
Ungedanken. Das Berufen geſchieht nach weitverbreiteter 
Vorſtellung nicht nur mit böſen, ſondern vielmehr noch 
mit ſchmeichelnden Worten, indem man jemand wegen 
ſeiner Geſundheit, Schönheit, Kraft oder ſonſtigen guten 
Eigenſchaften lobt. Dadurch bewirkt man alsbald das 
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Entgegengeſetzte des Ausgeſprochenen. Ja, die unheil⸗ 

bringenden Worte brauchen nicht einmal laut geſprochen 
zu werden, es genügt ſchon der entſprechende Gedanke, um 
Schlimmes zu verurſachen. In dieſem Falle ſpricht man 
von dem beſonders gefährlichen „Hinterrücksbeſchreien“. 

Es gibt noch Leute genug, die es nicht gerne hören, 
wenn man von ihrer Geſundheit redet, oder ihr gutes 
Ausſehen lobt. Um ſich in ſolchen Fällen vor übler Wir⸗ 
kung zu ſchützen, muß man ſofort ausrufen: „Unbe⸗ 
rufen“, „Gott ſei Dank“, „Gott behüt's“, oder eine 
ähnliche Redensart ausſprechen. Das bewahrt vor üblen 
Folgen. Auch durch dreimaliges Klopfen auf die Unter⸗ 
feite einer Tiſchplatte, oder die Tiſchkante, ſowie durch 
ſofortiges dreimaliges Ausſpucken oder dadurch, daß man 
ſich bei jedem fremden und eigenen lobenden Wort mit 
dem Handrücken über den Mund fährt, ſchützt man ſich 
oder das Gelobte vor dem gefährlichen Beſchreien. Für 
derartige Anſchauungen liegt es nahe, ſich auch noch durch 
allerlei Zaubermittel zu ſchützen. Es gibt zahlloſe Amu⸗ 
lette, die man verborgen oder offen an ſich trägt: Schreck⸗ 
ſteine, Tierzähne, Muſcheln, Hängeſchlingen und der⸗ 
gleichen. 

Die Scheu, den Namen eines Mens chen auszufpreche,., 
geht bei verſchiedenen Naturvölkern ſo weit, daß er auch 
nicht auf dem Pfoſten, der über der Grabftätte errichtet 
wird, zu finden iſt. Nur zu leicht könnte in dieſem Falle 
irgendwer den Geiſt des Verſtorbenen herbeirufen. Der 
wahre Name der in den ſechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts berühmten Indianerin Pocahontas war 
Matokes. Sie hielt ihn vor den engliſchen Anſiedlern ge⸗ 
heim, da ſie glaubte, wenn dieſe ihn erführen, würde ihr 
ein Unglück zuſtoßen. Als noch Eingeborene in Tas⸗ 


manien lebten, erwähnte ein Engländer, dem die Landes⸗ 


176 Warum man Namen nicht nennen darf 


ſitte unbekannt war, einer Mutter gegenüber den Namen 
ihres Sohnes, den man zur Stadt in eine Schule gebracht 
hatte. Die Frau erſchrak und ſuchte das damit verur⸗ 
ſachte Unheil dadurch abzuwehren, daß ſie den Engländer 
mit Zauberſtäbchen berührte. | 

Das Verſchweigen von Namen ſpielt auch in den Fa⸗ 
milienbeziehungen vieler Völker eine wichtige Rolle. Bei 
den Dajaks auf Borneo darf kein Mann den Namen 
ſeines Schwiegervaters über die Lippen bringen. Bei den 
Omahas in Nordamerika ſprechen beide Schwiegereltern 
den Namen ihres Schwiegerſohnes niemals aus. Häufig 
darf auch die Frau den Namen ihres Mannes nicht aus⸗ 
ſprechen; bei den Hindus redet ſie nur vom „Herrn“, vom 
„Gebieter“. Der größte Vorwurf, den dort eine Frau 
einer anderen machen kann, beſteht darin, daß ſie ihr vor⸗ 
wirft, den Namen des eigenen Mannes über die Lippen 
gebracht zu haben. Hinter all dieſen Bräuchen ſteht die 
ewige Furcht abergläubiſcher Menſchen vor drohendem 
Unheil, dem man auf vielerlei Weiſe zu entgehen ſucht. 

Geiſterfurcht und Geſpenſterangſt ſtehen am Anfang 
aller Kulturentwicklung. Das ganze Leben der Natur⸗ 
völker verläuft unter ſtetem Schreck vor dämoniſchen 
Mächten, vor denen man ſich auf alle erdenkliche Weiſe 
zu verbergen ſucht. Wir ſind heute wieder einmal bedenk⸗ 
lich nahe daran, uns in Vorſtellungskreiſen zu bewegen, 
die einer tiefen Stufe der Menſchheits entwicklung ent- 
ſprechen. Das Gebaren mancher Okkultiſten berührt ſich 
enger, als ihnen klar iſt mit der Geiſtesverfaſſung aber⸗ 
gläubiſcher Naturvölker. Doch auch dieſer Zuſtand wird 
nicht von Dauer ſein; wir müſſen uns aus dumpfem 
Aberglauben zur ſittlichen Freiheit der a 
wieder zurückfinden. 


Unter Berücksichtigung 
der Geldentwertung haben wir die 
Geldpreise verzwanzigfacht 


Die Auflöſung 
des dritten Preisrätſels lautet: 


Man kann viel, wenn man ſich nur viel zutraut. 
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G. Bartel, Stuttgart; Schriftſetzer Ernſt Beck, Stuttgart; Paul 
Beutler, Hermsdorf, Bez. Friedland (Böhmen); Heinrich Bür⸗ 
kert, Karlsruhe; Paul Butzki, Lüdenſcheid i. Weſtf.; Friedrich 
Daenecke, Rio Grande do Sul (Braſilien); Oberlehrer Anton 
Dolleſchall, Pöllau a. Kammersberg; Frau H. Echtermann, 
Düſſeldorf; Charlotte Egeling, Leipzig⸗Anger; Heinrich Eiffert, 
Walldorf, Heſſen; Willy Epperlein, Niederaffalter i. Erzgeb.; 
Lehrer Otto Fiſcher, Geneiken; Ingenieur Paul Fritz, Oberuhl⸗ 
dingen a. Bodenſee; Jakob Gahn, Ludwigshafen⸗Mundenheim 
(Pfalz); Buchhalter Fritz Grogger, Oeblarn, Oberſte iermark; 
Hermann Gypſer, Greiz i. V.; Bauſekretär H. Hahn, Schleswig; 
Herbert Hanſch, Leipzig⸗Lindenau; Viktor Helm, Kleinmünchen, 
Oberöſterr.; Adalbert Hennel, Budapeſt; Lehrer Paul Herkner, 
Muskau; Lehrer Joſef Hiemer, Hopfen b. Füſſen a. L.; Frau 
H. Hodes, Fulda; Finanzſekretär Willy Hörold, Ilmenau 
i. Thür.; Frau Emma Huber⸗Eger, Baſel; Bankvorſteher Ed⸗ 
mund Hüber, Glatz; Oswald Huſche, Coſel⸗Hafen, Oberſchleſien; 
Hermann Igler, Görlitz; Johann F. Janſohn, Riga; Inſtalla⸗ 
tionsmeiſter F. Jung, Damitſch a. d. Elbe; Paul Koſchara, Dort⸗ 
mund; E. Kothe, Hannover; Drogiſt Johannes Ludwig, Chem⸗ 
nitz; Otto Matthes jun., Berlin⸗Spandau; Frau Emma Meigen, 
Wickede⸗Aſſeln; Georg Müller, Nürnberg; H. Th. Müller, Magde⸗ 
burg; Frau Hedwig Müller, Weißenfels a. S.; Bergverwal⸗ 
tungsaſſiſtent Erich Nawarotzky, Hermsdorf, Bez. Breslau; 
Maria Otto, Adorf i. Vogtl.; Helene Peter, Curit yba, Braſilien; 
Carlos Prinzler, Forqueta (Lageado); Amtsoberſekretär M. Ra⸗ 
ſim, Bitſchin, Oberſchleſien; Karl Rathjen, Lübeck; E. Reisberg, 
Narva; Martin Richter, Zwickau i. S.; Margarethe Schloſſer, 


Rio de Janeiro; Kapitän S. Schmitz, Bergedorf b. Hamburg; 
Fabrikant Adolf Schütz, Reichenberg i. Böhmen; Guilherme 
Strecker, Brusque, Braſilien; Joſef Suchanka, Theuſing b. 
Karlsbad; Otto Vogler, Tuttlingen; Wohnungsverwalter Hein⸗ 
rich Wellers, Eſſen⸗Dellwig; Otto Winter, Doberan i. Mecklenb. 


Es war uns in dieſen Zeiten harter Prüfungen beſon⸗ 
ders erfreulich, von ſo vielen unſerer Leſer wohlgemeinte 
Anerkennungen unſerer Bemühungen vernehmen zu dür⸗ 
fen. Wir danken allen herzlichſt! Große Freude bereitete 
uns, daß nicht wenige unſerer Abonnenten von ihren Be⸗ 
ziehern beſtätigt erhielten, daß ſie ſeit zwanzig Jahren, 
oder über ein Jahrzehnt, treue Leſer der „Bibliothek“ 
ſind. Alle Grüße, die wir aus den gewaltſam abgetrenn⸗ 
ten Gebieten unſeres Vaterlandes und vom Ausland er⸗ 
hielten, erwidern wir mit deutſchem Gruß. Halten wir 
einander die Treue auch künftig! Wir bitten unſere Leſer, 
für die „Bibliothek“ überall neue Freunde zu werben, 
beſonders jenſeits der augenblicklichen Landesgrenzen und 
in den beſetzten Teilen unſeres hart bedrängten Vater⸗ 
landes, denn unfere roten Bändchen wollen dazu bei- 
tragen, die geiſtige Verbindung mit der deutſchen Heimat 
aufrecht zu halten. Auch im neuen Jahrgang werden wir 
uns bemühen, unſeren Freunden in der Heimat und in der 
Fremde in mancherlei Form Anregung und Unterhaltung 
zu bieten und angenehme Stunden zu beſchaffen. 
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Alte Lügen und Flunkereien 


Die Alten ſchätzten Fröhlichkeit und vor allem herzhaftes La chen, 
und es gab eine mediziniſche Theorie, in der zu beweiſen geſucht 
wurde, daß Lachen das „ungeſunde, dicke Geblüt“ verbeſſern könne. 
In aller Zeit waren Leute beliebt, die es verſtehen, einen kle inen 
oder größeren Kreis von Menſchen zu erheitern, luſtige Brü der, 
die Tag und Nacht darüber nachdenken, wie ſie durch allerhand 
Poſſen und Narreteien andere zum Lachen bringen, die bei Mahl⸗ 
zeiten, Zuſammenkünften und in den Wirtshäuſern geſchickt „auf⸗ 
ſchneiden“ und lügen, ſo daß ſich „die Balken biegen“. 

Was ſteckt hinter dem Wort „aufſchneiden“, das gleichbedeutend 
mit lügen iſt? In alten Städtchen und Dörfern findet man noch 
da und dort in Wirts häuſern ein großes Meſſer, das von der Decke 
herabhängt. Häufig ſind kleine „Schellen“ oder Glöckchen an der 
Schneide befeſtigt. Zieht jemand an einem Strick, der über die 
Decke weg an der Wand herabhängt, dann hebt ſich das Meſſer 
und die Schellen klingeln. Das iſt das „Lügenmeſſer“, woran man 
zieht, und die „Lüge abſchneidet“, die jemand erzählt hat. Wie 
kommt nun das Meſſer und die Lüge zuſammen? — Urſprünglich 
hängt das mit dem Auf- oder Vorſchneiden des Brotes oder 
Fleiſches bei Tiſche, zum Zweck des Vorlegens zuſammen. All⸗ 
mählich gewann vorlegen den Sinn von aufſchneiden und auf⸗ 
tiſchen. Sagt man doch heute noch, jemand habe eine üble Ge⸗ 
ſchichte „aufgetiſcht“. In einem alten Buche von 1615 heißt es, 
jemand habe bei Tiſch ſo gewaltige Reiſelügen erzählt, daß das 
Brotmeſſer Scharten und Zacken bekommen habe, und der Gaſt⸗ 
geber damit das Brot ſägen konnte. So kam einmal Luzifer aus 
der Hölle in die Welt, ein großes Meſſer zu kaufen, womit man 
„weidlich aufſchneiden“, das heißt, lügen könne. Eine koloſſale 
„Aufſchneiderei“ wird von einem Schmied erzählt. Der Mann ſaß 
beim Frühſtück, ſchnitt das Brot an, ſich ſelber durch den Leib, durch 
die Hauswand und auch ſeine Nachbarn noch in den Rücken. 
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Zur Bekräftigung einer Lüge führte ein Schalk an, was er er: 
zählt habe, ſei wahr, und zum Beweis werde ein Eichbaum ſich 
beugen und mit ſeinem Gipfel die Erde berühren. Der Windbeutel 
log alſo derart, daß ſich ein Baum bog. Von einem anderen alten 
Aufſchneider ward geſagt: 


„So mußten ſich oft vor ſeinen Lügen 
Riegel, Schlöſſer und Balken biegen.“ 


Dann gibt es noch ein altes Sprichwort: „Zu grober Lüge muß 
man pfeifen!“ Ein Pfarrer gebot einſt von der Kanzel, man ſolle, 
um dem unmäßigen Lügen zu ſteuern, bei jeder Aufſchneiderei 
pfeifen. Gleich danach erzählte er recht anſchaulich, Gott habe, 
während er Eva ſchuf, Adam einſtweilen „an einen Zaun gelehnt“. 
Einem Bauern kam das nicht richtig vor und ſo pfiff er kräftig. 
Vom Pfarrer zur Rede geſtellt, ſagte der Bauer, in der Bibel 
ſtünde kein Wort von einem Zaun, der irgendwo im Paradieſe 
ge weſen wäre. 

Bekanntlich ſind Jäger und Fiſcher große Aufſchneider. So 
wird von einem Bauern erzählt, er habe einſt an einem Fluſſe 
Weidenruten abgehauen; dabei fuhr ihm die Axt vom Stiel ab 
und fiel ins Waſſer. Einige Zeit nachher kam ein Mann an dieſe 
Stelle, der angeln wollte. Die ausge worfene Angelſchnur fuhr 
durch das Ohr der Axt und ein Fiſch biß an. Raſch zog der Angler 
an, brachte den Fiſch ſamt der Axt heraus, die ein Stück weit flog 
und einen Haſen erſchlug. So hatte er mit einemmal einen Fiſch 
gefangen und einen Haſen erlegt. 

Ein Bogenſchütze zielte nach drei auf einem Zweig ſitzenden 
Holztauben. Der Pfeil durchbohrte den Aſt, die Vögel wurden 
in den Spalt eingeklemmt, der Pfeil traf aber noch einen über 
den Tauben fliegenden Habicht, der traf im Fallen einen Storch 
tödlich und blieb in einem großen Fiſch ſtecken, der in dem unter 
dem Baum fließenden Bach ſchwamm. Der Schütze ergriff den 
Pfeil ſamt dem Fiſch, warf beides heraus und tötete ſo noch einen 
Haſen. 

Ein gewaltiger Lügner hat folgende Geſchichte erfunden. Eines 
Tages traf er auf der Wanderſchaft Leute, die er für Jäger hielt. 
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Die Leute gaben ihm zu eſſen und zu trinken und bezeigten ſich 
auch ſonſt ganz fre undſchaftlich. Zu guter Letzt aber kam es anders. 
Sie ſtießen einem Faß den Boden aus und fragten den Wanderer, 
ob er lieber ſterben oder in die Tonne kriechen wolle. Der arme 
Kerl ließ ſich einſpunden und blieb in der Tonne liegen. So mußte 
er eine Nacht in Angſt und Sorge verbringen, bis am anderen 
Morgen hungrige Wölfe kamen und die Knochen auffraßen, die 
von dem Mahl der Räuber liegen geblieben waren. Da griff der 
Eingeſperrte zum Spundloch der Tonne hinaus, erwiſchte einen 
Wolf beim Schwanz und hielt ihn mit beiden Händen feſt. Vor 


Schreck rannte der Wolf durch das Heidekraut und ſchleifte die 


Tonne mit dem darin verſpundeten Wanders mann hinter ſich her. 
Der hörte nun einen Fuhrmann mit der Peitſche knallen, ſchrie 
ihn an und bat um Rettung. Der Fuhrmann ſchlug den Wolf tot, 
zerbrach die Tonne und der arme Kerl kam wieder glücklich heraus. 
Dem Wolf zog der Wanderer die Haut ab, verkaufte ſie einem 
Gerber, gab dem Fuhrmann einen Teil des Geldes und lebte mit 
dem Reſt herrlich und in Freuden. 

Wenn einer die Geſchichte auftiſchte und ein Lügenmeſſer in 
der Stube hing, dann durfte man allerdings mit gutem Grund 
kräftig daran ziehen und die Lüge „abſchneiden“. | 

In alten Lügenbüchern kommt es oft vor, daß ein Diener oder 
ein Freund die unglaublichen Aufſchneidereien eines Erzählers 
beſtätigen muß. So log jemand, „er ſei in einem Tag von Utrecht 
bis Köln mit Schlittſchuhen ungefähr ſechsundzwanzig Meilen 
auf dem Eis gelaufen“. Geſpött erhob ſich; man lachte und pfiff. 
Da ſuchte der Diener ſeinem verlogenen Brotgeber zu helfen und 
ſagte, dieſen Eislauf habe der Herr am längſten Tag gemacht. 
Damit hatte er ihn allerdings erſt recht hineingeritten, da der 
längſte Tag in den Juni fällt. 

Ein anderer Jägersmann erzählte, er habe eine Sau in der Luft 
ſchreien hören. Da ihm kein Menſch glauben wollte, rief er ſeinen 
Diener zum Zeugen auf. Der erklärte nun, ein Adler habe ein 
Spanferkel geraubt, und in der Luft ſo ſtark mit den Klauen ge⸗ 
zwickt, daß das Tierchen ſchrie. Als die Scharte damit ausge wetzt 
war, flüſterte der Diener dem Herrn zu, er möge mit ſeinen Lügen 
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an der Erde bleiben, ſonſt könne er ihm eines Tages nicht me hr 


8 heraushelfen. 


Ein Jäger ſah einen Haſen, fehlte das Tier und dachte ich, der 
wäre uns für diesmal ausgekommen. Aber der Hund jagte dem 
Haſen nach. Auf einer Wieſe hatte ein Mäher ſeine Senſe mit der 
Spitze in die Erde geſteckt. Der Hund rannte mit dem Kopf ſo 
heftig gegen die Schneide an, daß er ſich vom Schädel bis zur 
Schwanzſpitze voneinander ſpaltete. Da ſprang ein zweiter, im 
Graſe hockender Haſe auf, dem lief die eine Hälfte des Hundes 
nach, indes die andere den erſten Haſen verfolgte. So wurden 
zwei Haſen auf einmal gefangen. Zuletzt ſollte der Diener dieſes 
Lügenmeiſters auch noch beſtätigen, daß der Hund wieder „ganz 
geworden wäre“. Nachdem er das Kunſtſtück fertig gebracht hatte, 
| gab er ſeinem Herrn den Rat, er möge künftig doch nicht mehr ſo 
weit auseinander lügen, denn es wäre ihm diesmal ſchon recht 
f chwer gefallen, den Hund wieder 1 ö 


Apparat zum Schärfen von Raſiermeſſern. 


Genug der Aufſchneidereien! Wer ſolche Geſchichten gerne lieſt, 
der möge einmal das Buch des Lügenmeiſters und Erzauff chneiders 
Münchhauſen zur Hand nehmen. Th. Ley 
Apparat zum Schärfen von Raſier meſſern 
und Raſierapparatklingen Ä 

Da die meiften Herren dazu übergegangen find, ſich ſelbſt zu 
raſieren, iſt auch ein Apparat, mit dem man das Schärfen der 
Klingen ſelbſt beſorgen kann, allgemein erwünſcht. Drei dieſem 
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Zweck dienende Gegenſtände vereinigt der Apparat in fich. Er bez 
ſteht aus einem Schleifſtein, dem Magnet⸗Elektro⸗Olſtein, ferner 
einem Lederſtreichriemen und einem Klingenhalter. In dieſen 
ſpannt man die Klingen feſt ein und kann ſie dann auf dem 
Stein ſchärfen, auf dem Riemen abziehen. Eine genaue Ge: 
brauchsanweiſung liegt dem Apparat bei. De Ma 


Gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen 


Über die Notlage der Gelehrten und die traurigen Verhältniſſe 
unſerer Univerſitäten und ſonſtiger Arbeitſtätten der Forſchung, 
die kümmerliche Lebensführung der Studenten haben die Tages: 
zeitungen viel veröffentlicht. Wir werden noch lange an dieſem 
Elend und ſeinen Folgen zu tragen haben. Vieles iſt zur Linderung 
der troſtloſen Verhältniffe geſchehen, aber noch mehr muß getan 
werden, denn in unſerer Zeit iſt die wiſſenſchaftliche Tätigkeit und 
die Volkswohlfahrt viel zu eng verbunden, als daß es denkbar 
wäre, die Forſcher darben und aus Mangel an Hilfsmitteln ihre 

Arbeit ins Stocken geraten zu laſſen, ohne ſchwerſten Schaden für 
die Allgemeinheit erleben zu müſſen. Seit Jahr und Tag ſucht 
man in Rußland die Reſte der während der Schreckenszeit nicht 
umgebrachten geiſtigen Arbeiter, die ins Ausland fliehen konnten, 
wie der heimzuholen. Iſt es auch nicht beſonders tröſtlich, zu hören, 
daß auch dieſer Notſtand nicht neu iſt, ſo wird man doch aus fol⸗ 
genden Schilderungen vernehmen, daß es auch in dieſem Falle 
nichts „Neues unter der Sonne“ gibt. x 

Der große Chemiker Antoine Laurent Lavoiſier, der durch feine 
Arbeiten die bedeutendſte Umgeſtaltung in der Chemie herbei⸗ 
führte, iſt trotz ſeiner damals ſchon überſehbaren Verdienſte um 
die Wiſſenſchaft und um öffentliche Einrichtungen grundlos hin⸗ 
gerichtet worden. Die Machthaber des Jahres 1794 waren der 
Meinung, Gelehrte wären nicht nötig. L. A. W. Boſe, ein aus⸗ 
gezeichneter Zoologe und Botaniker, wurde 1793 gleichfalls von 
den Schreckensmännern geächtet. Er entkam unter Lebensgefahr 
in die Wälder von Montmorency, wo er fich verborgen hielt. 
Unter dem Direktorium ſchickte man ihn 1796 als Geſandten 
nach Nordamerika. So günſtig war das Schickſal nur wenigen 
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Gelehrten jener furchtbaren Zeit. Männer, die nicht unter dem 


Fallbeil des Henkers endeten, verarmten und ſiechten elend dahin. 


Den bedeutenden naturwiſſenſchaftlichen Forſcher M. Adanſon! 


entſchädigte die franzöſiſche Regierung 1795 mit dreitauſend 


Franken für den Verluſt feines geſamten Vermögens, das ihm 


während der Revolutionszeit genommen worden war. Als ihn 


die Leitung des Nationalinſtituts erſuchte, an den Sitzungen teil- . : 
zunehmen, mußte Adanſon erklären, er könne nicht kommen, da 


er weder Kleider noch Schuhe beſäße. Um das äußerſte Elend zu 
verringern, erhielt Adanſon vom Miniſter Benezech einen Vor⸗ 


ſchuß von einigen hundert Franken. Viele andere weniger be⸗ 


rühmte Gelehrte friſteten i in Paris und der Provinz ihr Leben als 


Bettler oder ſtarben in öffentlichen Spitälern. d. Bru. E 


Strahlſieb⸗ Waſchgerät 


Der Waſchtrichter „Doka“ ift mit anderen ähnlichen Fabrikaten | 
nicht zu verwechſeln, denn vor dieſen hat er — was ſehr wichtig 
ate — ben Vorteil voraus, daß beim eee im „Doka⸗ nicht 
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Waſchmaſchine 0 Te erregten 
„Doka sn. gerät „Doka“. 


wie bei 1 8 Waf chtrichtern die ; ENE Wäf che mit und in dem 
Trichter hochgezogen wird; nur das kochende Seifen waſſer dringt 
in den Trichter ein und ſtrahlt durch das Sieb wieder aus, nach⸗ 
dem es ſich durch die am Sieb außen anliegende Wäſche hindurch⸗ 
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gepreßt hat. An dem Trichter find oben Luftlöcher angebracht, fo 
daß die eindringende Luft auf das Waſſer drückt, wodurch die 
Handhabung des Trichters beim Herausziehen bedeutend er⸗ 
leichtert wird. Wenn man den Trichter zehn bis fünfzehn Mi⸗ 
nuten lang fortwährend in die Wäſche hineindrückt und wie⸗ 
der herauszieht, wird ſie raſch und vollkommen weiß ge⸗ 
waſchen. R. Ri. 


Das letzte Hilfsmittel des Glaͤubig ers 


Solange es in der Welt irgend einen Beſitz gab, den man 
borgen konnte, war das Zurückgeben immer ſchwerer als das 
Leihen. Zahlloſe Sprichwörter, die bei den verſchiedenſten Völkern 
in Umlauf waren und ſind, könnten als Beweis dafür dienen, 
daß es mit dem Verleihen von Habe, Gut und Geld bedenkliche 
Haken hatte, wenn die Zeit zum Zurückgeben gekommen war. 
Im ſüdlichen Indien herrſchte vor mehr als einem halben Jahr⸗ 
tauſend eli eigenartiger Brauch, um im letzten Augenblick, nach: 
dem alle Mahnungen verge bens waren, die der Gläubiger feinem 
Schuldner zukommen ließ, befriedigt zu werden. War auf keine | 
Weiſe Geld zu bekommen, dann ſtand dem Gläubiger das Recht | 
zu, nach dem Schuldner zu fahnden. Wenn es gelang, den Säu⸗ 
migen zu erwiſchen, zog der Gläubiger einen Kreis um den Mann. 
Aus dieſem magiſchen Bann durfte er nicht heraustreten; er 
mußte entweder zahlen oder genügende Sicherheit bieten. Wagte 
je mand, aus dieſem Kreis zu entfliehen, fo war er der Todesſtra fe 
verfallen. Wie ſtreng dieſes geſetzlich feſtgelegte Verfahren be⸗ 
achtet wurde, zeigt ein Fall, den ein alter Forſchungsreiſender als 
Augenzeuge geſehen hat. Ein indiſcher Fuͤrſt ſchuldete einem 
fremden Kaufmann Geld, das er trotz aller Mahnungen nicht 
erhalten konnte. Als der Fürſt eines Tages ausritt, benutzte der 
Kaufmann die Gelegenheit und zog um den Mann und das Pferd 
eiligſt den bannenden Kreis. Sobald der Fürſt bemerkte, was 
geſchehen war, hielt er ſtill und bewegte ſich nicht von der Stelle, 
bis die Forderung des Kaufmanns befriedigt war. 

Was würden wir erleben, wenn es heute noch ſolche Bann⸗ 
verfahren gäbe! Auf Schritt und Tritt könnte man Gläubiger 
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ſehen, die einem Schuldner nachlie fen, um einen Kreis um ihn 
zu ziehen, aus dem er ſich nicht mehr retten könnte. Es gibt keine 
magiſchen Hilfsmittel mehr; dafür haben wir umarak i Un: 
wälte, Richter und Gerichtsvollzieher. l O. Wal. 


Not macht er finderiſch 


Nahrungs⸗ oder Genußmittel durch geeignete Behandlung 
länger zu erhalten und vor dem Verderben zu bewahren, ſie zu 
konſervieren, hat man erſt in der neueren Zeit gelernt. Der Wert 
der verſchiedenen Konſerven erwies ſich beſonders bei der Ver⸗ 
proviantierung von Schiffen. Den Reiſenden in fernen Ländern 
ſind ſie unentbehrlich. In Kriegen fanden ſie ausgedehnte Ver⸗ 
wendung. Wer ſich zu einer größeren Fußwanderung entſchließt 
oder eine Gebirgstour unternimmt, führt im Ruckſack Konſerven 
mit. Dieſe bekannten Dinge aufzuführen, hätte wenig Zweck. 
Weitverbreitet, ſind Konſerven heute auch in kleinen Städten zu 
haben. Daß man aber in den fernen Ländern des Oſtens vor mehr 
als einem halben Jahrtauſend Trockenmilch zu bereiten verſtand 
und Fiſchzwieback herſtellte, wird man gerne hören. Die tatariſchen 
Ste ppenbe wohner Hochaſiens, die als halbe Nomaden mit ihren 
Herden weite Strecken durchziehen, lernten früher als wir in 
Europa, Trockenmilch herzuſtellen. Kein Menſch wird jemals 
genau erfahren, durch welchen Zufall dieſe ſchweifenden Völker 


dazu gelangten, ein flüſſiges Nahrungsmittel in feſte Form uͤber⸗ 


zuführen, aber man darf wohl annehmen, daß ſie das Ein⸗ 
trocknen der Milch wahrnahmen und beobachteten, daß ſich die 
trockene Maſſe in Waſſer wieder löſte. Marco Polo, der in den 
letzten Jahrzehnten des dreizehnten Jahrhunderts in Aſien reiſte, 
erzählte mancherlei von den Reiterhorden der Tataren. Wenn 
ſie in kriegeriſcher Abſicht auszogen, führte jeder Mann achtzehn 
Roſſe und Stuten mit ſich. Sie hatten kleine Zelte von Filz, 
unter denen ſie ruhend gegen den Regen geſchützt waren. War es 
nötig, ſchnell vorwärts zu kommen, dann konnten ſie wohl zehn 
Tage fort reiten, ohne gekochte Speiſen zu genießen. 

Es könnte unglaublich erſcheinen, daß jeder einzelne Mann 
ſo viele Pferde mitführte. Da der Unterhalt eines Tatarenheeres 
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zum größten Teil aus der Milch und dem Fleiſch der Pferde 
beſtand, mußte die Zahl ſo groß ſein. Die Mongolen ſuchten 
daher auch meiſt nach guten Weideplätzen, wo ſie ſich nieder⸗ 
ließen. Die Erde erſchien ihnen daher als eine große Weide fläche, 
und nur dort war für ſie gut leben, wo es reichliches Futter für 
ihre Tiere gab. Mußten ſie einmal viele Tage hindurch reiten, 
ſo brauchten ſie nicht aus den Sätteln zu ſteigen, um Nahrung 
zu bereiten. Polo ſchrieb: „Sie führen Milch mit ſich, die zu 
Teig verdickt und getrocknet iſt. Man bereitet ſie auf folgende 
Weiſe. Sie kochen die Milch, ſchöpfen den fetten oder rahmigen 
Teil ab, wenn er ſich oben bildet und verwahren ihn in einem 
beſonderen Gefäß, wie Butter; denn ſolange dieſe Maſſe in der 
Milch bliebe, würde ſie nicht trocken und hart werden. Dann 
ſtellen ſie die butterähnliche Maſſe in die Sonne, bis ſie ein⸗ 
getrocknet iſt. Wenn ſie ſich auf den Marſch begeben, ſo führt 
jeder Mann zehn Pfund davon mit ſich. Jeden Morgen ſchütten 
ſie ein halbes Pfund in eine lederne Beutelflaſche, die wie ein 
kleiner Schlauch gemacht iſt; dazu gießen ſie ſo viel Waſſer, als 
nach ihrer Gewohnheit nötig iſt. Beim Reiten wird der Inhalt 
des verſchloſſenen Beutels heftig durcheinander geſchüttelt, ſo 
daß allmählich eine dünnere oder dickere Suppe daraus wird, 
die ſie als Nahrung zu ſich nehmen.“ 

Die Bewohner der öſtlichen Steppe haben iiri viele er 
hunderte vor uns „Trockenmilch“ hergeſtellt. 

Südöſtlich der arabiſchen Handelſtadt Aden fingen die Ein⸗ 
wohner Fiſche aller Art, die ſie an der Sonne trockneten. Kühe, 
Schafe, Kamele und Pferde erhielten dort getrocknete Fiſche zur 
Nahrung. Polo berichtet: „Weil den Eingeborenen das Korn 
fehlt, bereiten ſie aus größeren Fiſchen auch eine Art Zwieback. 
Sie hacken die Fiſche in kleine Stückchen und machen mit Mehl 
eine dicke, zähe Maſſe daraus, die ſie über die kleinen Fiſchſtück⸗ 
chen gießen, wodurch das Ganze eine Art Teig wird. Dieſen 
Teig formen ſie in Brote, die ſie zunächſt an der Luft trocknen 
und dann der ſengenden Sonne ausſetzen. Auf dieſe Weiſe wird 
ein Vorrat geſchaffen, der ihnen das ganze Jahr zur Speiſe dient.“ 
Der Nährwert dieſer trockenen Fiſchkonſerve iſt nicht gering, und 
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die richtig zubereiteten „Brote“, bei denen der Mehlteig nur ein 
Bindemittel bildete, hielten ſich lange Zeit. 

Fleiſch von verſchiedenen Tieren einzupökeln oder als Beefsteak 
à la Tatar zu effen, berichtete Polo gleichfalls von aſiattſchen 
Stämmen aus dem ſüdlichen Teile von Pünnan. „Dieſe Leute 
ſind gewöhnt, ungekochtes Fleiſch von Geflügel, Schafen, Ochſen 
und Büffeln zu eſſen, das ſie auf folgende Weiſe behandeln. 
Sie ſchneiden das Fleiſch in kleine Stückchen, legen es dann in 
eine Salzbrühe und geben verſchiedene Gewürze dazu.“ Dieſes 
gepökelte Fleiſch erhielt ſich lange für den Gebrauch. So wurde 
es aber meiſt nur für wohlhabende Leute zubereitet. „Die ärmere 
Klaſſe aber taucht das Fleiſch, nachdem es klein gehackt worden 
ift, in eine Knoblauchbrühe und ißt es, als wenn es gekocht wäre.“ 

Seit den Mongoleneinfällen lernte man in Europa dieſe Art, 
das Fleiſch roh zu eſſen, kennen. Daher ſtammt wohl auch die 
Bezeichnung: Beefsteak à la Tatar. Daß die Hunnen rohes 
Fleiſch unter den Sattel legten und mürbe geritten haben, wird 
in der gleichen Zeit erzählt. Bei den eiligen Ritten dieſer öſtlichen 
Horden ſparte dieſe man Zeit; fie brauchten ige abſitzen, 
um zu kochen. | 
| Daß man vor mehr als einem halben Jahrtausend Trocken⸗ 

milch herſtellte, beſtätigt die bekannten Worte Ben Akibas: „Es 
gibt nichts Neues unter der Sonne.“ | K. Noa. 


Im Dunkeln ift gut munkeln 


Geiſtererſcheinungen ſind wieder einmal Mode geworden. Sonſt 
pflegten Geſpenſter meiſt in alten Schlöſſern, Burgruinen oder 
Jan ſonſtigen unheimlichen Stätten ihr Weſen zu treiben, nun aber 
hörte man dann und wann, daß man auch in neuen Hotels vor 
ihnen nicht ſicher iſt. Das iſt allerdings auffällig, und zwar umſo 
mehr, als mit den Geiſtererſcheinungen an ſolchen Orten auch 
ſonſt allerlei ungehörige Vorkommniſſe verbunden ſind. So kam 
der Kriminalpolizei zu Ohren, daß es in einem großen Berliner 
Hotel nicht recht geheuer zu ſein ſchien, denn die Gäſte erzählten 
ſchauerliche Geſchichten, die ſich in der Nacht abſpielten. Um den 
Sachverhalt feſtzuſtellen, mieteten ſich zwei Kriminalbeamte in 
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einem Zimmer ein und ließen abſichtlich die Türe unverfchloffen. 
Sie hatten Glück, denn gegen Morgen, alſo zu einer für die 
Geiſterwelt ungewohnten Stunde, wurde die Türe leiſe geöffnet 
und ein unheimliches Weſen kroch auf allen vieren ins Zimmer. 
Die verdächtige Geſtalt war im nachtdunklen Raum ſchwer zu 
beobachten; ſchwarz, wie der Leibhaftige manchmal geſchildert 


wird, ſah es aus und langſam glitt es lautlos über den Boden. 


Still lagen die beiden Männer in ihrem Bett und ſuchten die 
Spuren der geſpenſtigen Erſcheinung fo gut als möglich zu ver: 
folgen. Die ſchwarze Maſſe bewegte ſich bedächtig hin und her; 
ab und zu richtete ſich die Geſtalt halb auf und taſtete ſich vor⸗ 
ſichtig an den Wänden entlang. Nun ſchlich das dunkle Ungeheuer 
zu einem der Nachttiſche neben dem Bett und machte ſich dort 
eine Weile zu ſchaffen. 

Da bewegte ſich einer der ſcheinbar Schlafenden, warf ſich 
unruhig herum und ſtöhnte. Im nächſten Augenblick glitt 
das Geſpenſt quer durchs Zimmer und verſchwand durch die 
Türe. 

Nun ſprangen die Männer, die mit den Kleidern im Bett lagen, 
heraus, und kamen eben recht, als die dunkle Erſcheinung eine 
Türe öffnete und leiſe hinter ſich zuzog. Nun begann die Jagd 
nach dem Geiſt. Die von innen raſch verſchloſſene Türe mußte 
geöffnet werden, und im Licht der elektriſchen Lampe ſtand ein 
in einem ſchwarzen Trikot gekleideter Mann da, der eine ſchwarze 
Larve vor dem Geſicht trug und Handſchuhe anhatte. Nach der 
Entlarvung erkannten die Kriminalbeamten einen ſeit einiger 
Zeit geſuchten Dieb, der ſein Gewerbe in der beſchrie benen Be⸗ 
kleidung betrieb. 

Der Trick, im ſchwarzen Trikot, Maske und Handſchuhen zu 
„arbeiten“, ſtammt vermutlich von den Vorſtellungen moderner 
Salonmagier und Zauberer, die, vor einem ſchwarzen Hintergrund 
manipulierend, von einem Helfer im ſchwarzen Trikot bedient 
werden, den das Publikum nicht ſehen kann, da er ſich von dem 
dunklen Hintergrund nicht abhebt. Die Gauner haben ſich dieſes 
Kunſtſtück angeeignet, um ungeſehen lange Finger machen zu 
können. O. Pan. 
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„Pus-Pus!“ — „Miau⸗Miau!“ 

Mit dem Alkohol iſt's in der Welt recht wunderlich gegangen, 
er galt einſt als „Lebenselixir“. Noch heute brennt man das 
„Danziger Goldwaſſer“, einen Likör, der beſonders „herzſtärkend“ 
wirken ſoll. Wenn man die Flaſche ins Licht hält, blitzen im Glaſe 
kleine Flimmerchen echten Goldes. Nach den phantaſtiſchen Auf⸗ 
faſſungen der alten Medizin ſtanden die Sonne und das Gold 
einſt in Beziehungen zum Herzen; das Gold verlieh ihm „Sonnen⸗ 
natur, ⸗kraft und wirkung”. Die „Sonne des Leibes“ war das 
menſchliche Herz, wie die Sonne am Himmel als das „Herz des 
Alls“ galt. So glaubten unſere Altvordern, das eine im anderen 
wirkſam zu machen, und gaben Gold in den Danziger Aquavit. 
Vita heißt Leben und aqua = Waſſer, Lebens waſſer alſo! Das alte 
Märchen vom „herzſtärkenden“ Alkohol wird von manchen Leuten 
immer noch geglaubt, obwohl es gerade das Herz iſt, das vom 
Alkoholgenuß am übelſten getroffen wird. Es dauerte zwar lange, 
bis das genau erkannt und ſicher feſtgeſtellt wurde, aber die ſon⸗ 
ſtigen ſchlimmen Wirkungen, beſonders des Branntweintrinkens, 
konnte man früh genug wahrnehmen. Es kam zu Verboten und 
damit zu Verſuchen, die Vorſchriften möglichſt zu umgehen. In 
London ging man im Jahre 1738 gegen den öffentlichen Brannt⸗ 
weinverkauf ſcharf vor. Die Branntweinverkäufer hielten die 
vordere Tür ihrer Wohnungen offen, die innere aber feſt ver⸗ 
ſchloſſen. Wollte jemand Branntwein haben, ſo trat er in den 
Vorraum und rief: „Pus, Pus,“ wie man die Katzen zu locken 


pflegt. Von innen antwortete jemand: „Miau, miau!“ Dannſchob 


ſich von innen eine Schublade aus der Wand hervor, in die Geld ein⸗ 
gelegt wurde. Gleich danach zog der Händler die Schublade zurück, 


ſtellte ein Glas Branntwein hinein, das dem Geldwert entſprach. 


Der Pus⸗Pus⸗Rufer leerte das Glas und ging wieder fort. 

Eine Zeitlang ging der verbotene Hausſchank, der ſich hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen abſpielte, recht flott, bis man endlich doch einmal 
dahinterkam, was die Katzenlockrufe und das Miaugeſchrei bedeu⸗ 
teten. Ob die Redensart für Berauſchtſein oder die Nachwirkungen 
eines Alkohole xzeſſes, „einen Kater haben“, damit irgendwie zuz 
ſammenhängt, iſt ſchwer zu ſagen. H. Cle. 
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Begrenzte Fachkenntnis 

Ein alter, in ſeiner Kunſt wohlerfahrener Apotheker, der ein 
großes Werk über giftige Stoffe in der Pflanzenwelt und ihre 
Anwendung in der Medizin geſchrieben hatte, heiratete noch ſehr 
ſpät. Bald zeigte es ſich, daß er einen böſen Griff gemacht hatte, 
denn ſeine Frau erwies ſich als geizig, zänkiſch und boshaft. Als 
ſeine beſten Freunde darüber klagten, daß dem Apotheker ein ſol⸗ 
ches Mißgeſchick widerfahren war, ſagte einer: „Es iſt ſeine eigene 
Schuld; als ein ſo gelehrter Mann hätte er ein ſo überaus giftiges 
Kraut ſofort erkennen ſollen.“ J. Bol. 


Auflöſungen der Rätfel des 12. Bandes: 
Scharade S. 28: Nachtmütze. 
Silbenrätſel S 28: Weltreich, Irma, Elba, Nanking Wien, Haag. 
Bilderrätſel S. 67: Das Lied von der Glocke. 
Röſſelſprung S. 97: 

In jedes Menſchen Geſichte ſteht ſeine Geſchichte, 

Sein Haſſen und Lieben deutlich geſchrieben, 

Sein innerſtes Weſen es tritt hier ans Licht, 

og nicht jeder kann's leſen, verſtehn jeder nicht. 

(Mirza Schaffy.) 

Dreiſilbiges Rätſel S. 112: Staub—eden — Staubecken. 
Logogriph S. 112: Eſau, Sau. 
Zerlegaufgabe S. 156: 
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Kombinationsaufgabe S. 178: 1. Regenbogen, 2. Eidechſe, 
3. Inſterburg, 4. Narziſſe, 5. Einhorn, 6. Karabiner, 7. Erzgebirge, 
8. Frankreich, 9. Umbrien, 10. Chriſtian, 11. Hellebarde, 12. Satrap = 
Reineke Fuchs. 


Löſungen unferer Nätſel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 12 ſandten ein: Julie 
Schmargendorf, Bremen (8); Heinrich Brüttinger, Paderborn (7); Frieda 
Ellmenborg, Magdeburg (6); Robert Eggler, Homburg (8); Willi FJrion, 
Jaxthauſen (8); Erika Saklert, Chemnitz (7); Melanie Rottermund, 
Fürth i. B. 7); Paul Walter Kelzing, Nürnberg (8); Emilie Reinhardt, 
Schaffhauſen (6); Anton Ernſt Villinger. Meersburg a. Bodenſee (8); 
Richard Hiller, Breslau (6); Franziska Bauer, Stein a. Rh. (7); Ferdi⸗ 
nand Ankenbrandt, Dresden (8); Ernſt Schneider, Stuttgart (6). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
in Stuttgart 


Das vorzüglich bewährte 


Schnupfenmittel 


in flüssiger Form. Empfohlen von 
Arten als Vorbeugungsmittel bei 
Grippe, Influenza, Katarrh usw. 
Die neuartige Anwendungsmethode 
verbürgt eine vollständige Desin- : 
fektion der Luftwege. Überall er- 
hältlich, eventl. von der 


We ee 
Berlin C. 19, Sey dels traße 16 


Name 38 61d 5 %s“ 


Beſtes e N 
mittel gegen alle Erkrankungen, 
welche durch eine ſchlechte Verdauung, 


mangelhaft. Stoffwechſel (Gallenſtelne) 


u. beginnende Alterserſcheinungen (Ar⸗ 


terſenverkalkung) entſtehen. Hervorra⸗ 


gendes Auffriſchungsmittel. Erhältlich in 
Apotheken und Drogeugeſchäften 
oder in der 
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Berlin L. 19, Seydelſtraße 16 


Erlösung winkt von Pein und Qualen 
Durch Dorns Reform- Schuh und Sandalen 


Anfertigung für jeden Fuß nach eingesandtem Fußumriß i in Ia 


Leder, Rahmen- Handarbeit und bestgeeigneten Materialien. Be- 


stellungen nehmen Re formhãuser u. Sportgeschäfte entgegen. Wo 
noch nicht eingeführt, verlange man Prospekt vom Hersteller: 


Reform = Sport- Schuh - Haus 


Michael Dorn 
Stuttgart, Augustenstr. 18 


Wiederverkäufer, Wander- und 
Sportvereine, Natur- und Ge- 


sundheitsvereinigungen 
Sonderpreise 
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Eine schöne Locke an der 
Wange macht jedes Gesicht 
reizvollund interessant. „Eta- 
Haarkräuselgeist“machtna- 
1Urliche Locken und hält das 
Haar in lockerer Fülle, auch 
beiTranspiration.Preis%00M. 


Augenbrauen und Bart werden dichter und stärker durch „Efa-Augen- 
brauenbalsam “. Färbt gleichzeitig allmählich dunkler (unabwasch- 


bar). Das Gesicht wird ausdrucksvoll und interessant. Preis mit 


Verteiler 8000 M. „Eta-Augenbad“ mit der Wanne stärkt die Augen- 
nerven, gibt strahlende Frische und Glanz. Preis mit Wanne 9000 M. 
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„Eta-Masse“ löst alle gelben 
Ansätze und Zahnstein augen- 
blickl. auf und macht vernach- 
lässigte Zähne sofort schnee- 
weiß. Pr. 9000M. „Eta-Sauer- 
stoffzahnpulver“. Für täg- 
liche Zahnpflege. Preis 1000 M. 
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„Eta-Zahnplomben“ zum Selbstplombieren der Zähne. Preis 10000 M. 


Das 21. Modell Pat. 521757 des Nasenformers „Zello-Punkt“ mit weich- 
sten Lederschwammpolstern formt d. orthopädisch beeinflußten Nasen- 
knorpel normal. Preis 25 000 u. 50 000 M. Der neue pneumat. „Stirnrunzel- 
glätter“ D. R. P. 552 864 beseitigt die häßl. Stirnfalten gänzl. Preis 15000 M. 


Mitesser beseitigt man augen- 
blickl. für immer mit dem neue n 
AiG, „Eta-Mitesserentferner“ 
b. R. G. M. 766 976) mit der 
dazugehörigen „Etalösung“ 
womit kinderleicht Mitesser, 
A Pickel und feftglänzende Haut L- 
sofort beseitigt werden. Preis mit Zubehör 10000 M. 


Eta-Nasenbad läßt die Nasenröte vollständig verschwinden. Gleich- 
viel, ob durch Kälte, T emperaturwechsel, erweiterte Poren, übermäßi- 
gen Blutandrang oder Verdauungsstörungen. Eta-Nasenbad wirkt 
auf die Blutzellen zusammenziehend, wodurch der zu starke Blutzu- 
fluß eingeschränkt wird. Preis mit allem Zubehör 25000 M. 


Unschöne dicke Lippen, große 
Mund korrigiert sicher Eta- 
Lippenformer. Preis 14000 M. 
„Eta-Grübchenbandage“ 
erzeugt reizende Grübchen. 
„ Pr. 22 000 M. Die „Eta-Maske“, 
ene welche des Nachts angelegt U 

werden kann, beseitigt gründlich durch Sauerstoffwirkungen Sommer- 
sprossen, Haufunreinigkeiten, gelbliche Haut und erzeugt jenen be- 

neidenswerten reinweißen Teint. Preis 25000 M. 


Die präparierten „Eta-Handhüllen“ (D. R. G.M 699014) werden nachts 
auf die Hände gezogen, wor. der Sauerstoffbleichprozeß die Hände zart 
u. auffallend weiß macht. Preis für Damen od. Herren 22000 M. „Finger- 


spitzenformer“ erzeugen elegante schlanke Finger. je 5 Stick 9000 M. 
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Geradehalter „Sascha“ 
D. R, G. M., der primitivste, 
doch bequemste und zweck- 
mäßigste Geradehalter. Seine 
sanfte Elastizität erinnert Dich 
stets: „Schultern zurlick, Brust 
heraus“. Angeben, ob Figur 
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klein, mittel oder stark. Preis 11 000 M. 
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„Eta -Tütotropfen“ beseitigt fy 
in acht Tagen aile Tätowie- |p 
rungen, Muttermale, Leber- 
flecke und Warzen gänzlich. N 
Kein Mittel kommt den „Eta- 
Tätotropfen“ an Wirkung gleich. 
7 Preis 15000 Mark 


Die verbesserte neue „Eta-Schälikur“ nach ärztlicher Vorschrift schält 

in einigen Tagen unmerklich für die Umgebung unreine, graue oder 
gelbe Haut. Die neue Haut erscheint in zartester Reinheit und erweckt 
\ allseitig Bewunderung. Preis 18000 M. 


Doppelkinn, stark. Leib u. Hüf- 
ten, unechöne Fesseln, dicke 
Waden beseitigt „Eta-Zehr- 
wachs“. Ein neues sehr wirk- 
sames Mittel, um an jeder ge- 
£ wünschten Stelle übermäßigen 
2 Feitansaß z. verringern, 19000 M. 


, „Eta-Formenprickler“. Kräftigt u. festigt durch neu angeregte Blutzir- 
kulätion Intensiv d. Brustgewebezellen, Schöne, volle Körperformen ent- 
. wickeln sich. Der Erfolg ist ärztl. bestätigt. So schreibt u. a. der Kos- 
metiker Dr.med. Klatt: „Senden Sie noch2 „Eta-Formenprickler“. Habe 
mit der Anwendg. dies. Apparates sehr schöne Erfolge erzielt.“ 19000 M. 
en en 
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„ Eta-Haarzerstörer 4. 


JJV 
bleicht u. zersetzt dieselb., 


FE, gu 
Alle Haarentferriungsmitt. En oz PE] sodaßsievollständ. farb- 
haben leider den Nachteil, HAEE los u. diinn werden u. wie 
daß die Haare nur starker S Plaumhärchen nicht sicht- 
wieder wachsen. „Eta- y 


Haarzerstörer“ entfernt 


stell. auch f.d. Achselhaare 
nicht die Haare, sondern 


bar sind. Für alle Körper- | fi 
d.Artistinnen. Pr.14000 M. . 


„Eta-Artikel“ sind durch zahlreiche Patente im In- und Ausiande „ S 
geschützt, ferner geschutzt gemäß Gesetz vom 12. Mal 1894. Von 
zahlreichen Arzten und Chemikern ausprobiert und glänzend begut- 
achtet. Täglich eingehende Dankschreiben, selbst aus den entfernte- 
sten Ländern der Erde. Versand unauffällig per Nachn. oder gegen 
Voreinsendung auf Postscheckkonto Berlin 43634. Porto 1000 M. extra. 
Preisänderungen vorbehalten. Bei Bestellung von drei verschiedenen 
Artikeln oder mehr porto- und spesenfrei. 


Laboratorium „ETA“ Gesellschaft m. b. H. | | 
Berlin W 239, Potsdamer Straße 52 | 
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